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aus der
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D r i t t e s  He f t .
G n a d a u,
im Verlag der Buchhandlung der Evangelischen Bruder-UmM 
bei H a n s  F r a n z  B u r k h a r d ,  
so wie
in allen Drüdergememen; bei E. Ku mm er m Leipz' g 
und bei F e lix S  ch n e ider iü B a se l.
A n z e i g e .
§ ) «  auf dem Synodus der evangelischen 
Bruder - Um'tät vorn Jahr 18Z6 in Antrag 
gekommen, den Preis der seit dem Jahre 
1819 erscheinenden Nachrichten aus der Brü- 
dergemeine noch mehr herabzusetzen, so hat die 
Direktion beschlossen, mit Anfang des Jahres 
1837 den Preis derselben auf 2 Rthlr.Preuß. 
Cour. zu erniedrigen, in der Absicht, das An­
schaffen dieser Schrift, welche wie bisher, Re­
den, Missionsberichte, Lebenslaufe aus neuerer 
und älterer Zeit und Correspondenz-Nachrichten 
enthalten soll, noch Mehrern möglich und die­
selbe noch allgemeiner bekannt zu machen.
Wer wenigstens 10 Erempl. bestellt, er­
halt 1 Erempl. frei. Die älteren Jahrgänge 
1819 bis 1841 aber, so lange deren noch 
vorhanden sein werden, sind ferner zu 1 Nthlr. 
i s  Sgr. der Jahrgang zu haben.
N a c h r i c h t e n
aus der
B r ü d e r  - G e m e i n e .  
1 8 4 2 .
D r i t t e s  H e f t .
R e d e
des Bruders Levin Reichet an die Gemeine 
in Herrnhut, den 6. October 1839.
Ges.  K ön ig , dem w ir  Alle dienen ?c.
Mache den Gedanken bange rc. 803, 1. 2 .
D rum  gib uns das nothwend'ge Stück rc. 832.
L e h r te x t :  Gedenke, wie du empfangen und gehö­
ret hast, und halk'S. Offenb. 3 , 3 .
Uebcrm W ort von Jesu Leiden sollst du hal­
ten und drinn weiden, bis der gute H ir t  wie­
der kommen w ird . 982, 3.
E s  w ar, meine lieben B rüde r und Schwestern, 
ein ernstes und strafendes, aber doch zugleich auch 
ein freundliches W o r t des H e rrn , welches, nach 
den W orten unsers heutigen Textes, der Gemeine 
zu SardeS , eine jener sieben klein-asiatischen Ge­
meinen, an welche die bekannten Sendschreiben,
Dri-re« Heft. 1W. S.">
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die w ir  ln der Offenbarung Johann is  finden, ge­
richtet sind, zugerufen wurde. D u  hast, ließ ih r 
der Herr der K irche, E r ,  der da wandelt m itten 
unter den sieben goldenen Leuchtern, und die sieben 
S terne  hält in S e iner Rechten, der Herzenökündi- 
ger, sagen: „ D u  hast den Nam en, daß du lebest 
und bist todt. Wache auf! stärke diejenigen, die 
noch nicht ganz ersterben sind: denn deine Werke 
sind nicht völlig erfunden vor G o tt. D arum  ge­
denke, wie du empfangen und gehöret hast, und 
halt's, und th u e  B u ß e ! "
„ D u  hast den N am en, daß du lebest, und 
bist to d t ! "  D a s  ist w o l, m . l .  B r r .  u. S chw n .! 
das allertraurigste, was von irgend jemand, der 
sich nach C hristi Namen nennt, gesagt werden 
kann; und ein solches Zeugniß über eine ganze 
Gemeine, das offenbar die M ehrzahl ihrer Glieder 
angeht, aus dem M unde dessen, der Augen hat wie 
Feuerfiammen, den kein falscher Schein betrüget, 
„dessen W o r t lebendig und kräftig und schärfer ist, 
denn kein zweischneidig Schw ert, und ein R ichter 
der Gedanken und S innen  des H erzens" (E b r .4 ,  
1 2 ). —  D a s  mußte wol ein W o r t des Schrek- 
kens und ein W o r t der heilsamsten Erschütterung 
sein fü r A lle, die sich m it zu dieser Gemeine rech­
nen konnten. „ D u  hast den N am en, daß du le­
best, und bist t o d t ! "  D a  ist von keinen solchen 
Abwegen die Rede, die als einzelne Auswüchse des 
alten Verderbens der Sünde gerügt werden muß­
ten ; von keinen solchen Ir r le h re n , durch die auch 
treumeinende Seelen geblendet und verführt wer­
den konnten; von keinen solchen Leiden und V e r ­
suchungen, denen schwache, unbefestigte Gemüther 
zu unterliegen in Gefahr waren; von keinen sol­
chen Schwärmereien, denen diejenigen am allermei-
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sten ausgesetzt sind, deren eben erwachteS kräftiges, 
inneres Leben sie über die Schranken der E in fa lt 
und Dem uth hinaustreibt und sie der Zucht des 
Geistes vergessen macht; auch nicht von jenem 
Nachlassen der ersten Liebe, das bei der menschli­
chen Schwachheit fast unvermeidlich ist, und das 
uns eben darum die fortwährende Benutzung aller 
Gnadenmiktel und die tägliche Erneuerung im  G ei­
ste des Gemüthes zur heiligsten P flich t macht, —  
sondern von dem Entweichen alles Lebens, von 
dem geistlichen Tode. D e r Nam e b le ib t; die äu­
ßere F orm , die sich ein lebendiger Geist schuf, um 
darin zu wohnen und zu w alten, dauert fo r t ;  die 
christlichen Versammlungen haben nicht aufgehört; 
was darinn gelehrt, geredet und gesungen w ird , 
erinnert vielleicht noch lange an die Z e it ,  wo der 
Glaube noch kräftig w ar und m it der innigsten 
Herzenserfahrung im  engsten Bunde stand; wer 
nicht tiefer sieht, der glaubt w o l, daß Alles noch 
eben so sei wie ehemals; auch das U rthe il der 
W e lt ändert sich nicht sogleich: aber im  In n e rn , 
da nagt der W u rm , da schleicht das Verderben, 
da herrscht der T o d ; die Gemeine gleicht einem 
Baum e, der im  Sterben begriffen ist, und der, wie 
es beim Volke Is ra e l als ein Vorbote  seines äußern 
Unterganges der F a ll w a r, wol noch täuschende 
B lä tte r  hervorbringt, aber nur wenige, sparsame 
und faule Früchte. W a s  aber das Bedenklichste 
ist, und was nach menschlicher Ansicht jede H o ff­
nung zu nichte macht, das ist der gänzliche M a n ­
gel an Selbsterkenntniß, der m it einem solchen Z u ­
stande verbunden ist, und der daher kom m t, daß 
der äußere Schein so V ie le  bethört, und daß eine 
solche, ihrem Tode entgegen gehende Gemeine den 
Namen hat, daß sie lebe.
25*!
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S o ,  m . l .  B r r .  u. S ch irrn .! war es zu 
SardeS in der Gemeine, die sich in dieser großen, 
berühmten und reichen S ta d t gesammelt hatte; und 
so war es auch nachmals in mancher spater ent­
standenen Gemeine, von der m it gleichem Recht 
dasselbe gesagt werden konnte. Aber der Herr, der 
Gnädige und Barmherzige, den Seine Gaben und 
Berufungen nicht gereuen, der die Gemeine liebt 
m it unendlicher Liebe, die E r  sich durch S e in  ei­
gen B lu t  erworben hat, E r  gab sie darum doch 
ihrem Untergänge nicht p re is ; E r  verwarf sie nicht 
von Seinem  Angesicht, sondern vielmehr deckte E r  
ih r die Gefahr au f, in der sie schwebte, und sagte 
es ih r geradezu, daß für sie keine Rettung sei als 
Umkehr und B uße. D as war lauter Erbarmen 
und Liebe, die wol das Wehethun nicht scheute, 
die von unzeitiger Schonung nichts wußte, die 
aber doch zugleich den Balsam  des Trostes und 
der Hoffnung in die geöffneten Wunden ausgoß. 
S ie  sollten, ließ E r  ihnen sagen, nur zurück den­
ken an das, ,,w a6  sie empfangen und gehört hat- 
te n ; "  sie sollten nur m it Reue und Schmerz die 
verlorene Gnade wieder suchen: und wenn sie das 
thaten, so verhieß E r  ihnen auch dam it neue V e r­
gebung und Gnade.
D aran  aber, m . l. B r r .  u. S chw n.! erken­
nen w ir den, der das zerstoßene R ohr nicht zer­
bricht und das glimmende Docht nicht auslöscht, 
den Langmüchigen und Geduldigen und Ew igtreu­
en, der nicht nur E inm a l die Verlorenen sucht und 
die Unseligen selig macht, sondern der auch denen, 
die, nachdem sie E inm a l aus der I r r e  heraus und 
auf den W eg der W ahrheit geführt worden sind, 
wieder zurück gehen und der Reinigung ihrer S ü n ­
den vergessen, m it unendlicher Liebe nachgeht.
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„ T h u t  B u ß e ! "  ru ft E r  ihnen zu; „wachet auf 
aus eurem Todeöschlummer! kehrt zurück, ih r A b ­
trünnigen! Ic h  w ill euch wieder heil und gesund 
machen. T h u t B u ß e ! Ic h  w ill euch wieder an­
nehmen zu meinen K inde rn ; warum wollet ih r 
sterben?" D as  thut E r  aber nicht blos an ein­
zelnen Seelen, deren gewiß nicht wenige sind, die 
allein dieser S tim m e  Se iner unermüdeten Liebe 
ihre Rettung und Wiederbelebung verdanken, von 
denen wol manche nahe daran waren, dann, wenn 
ihnen die Augen endlich darüber aufgingen, daß 
sie so lange Ze it in Selbsttäuschung hingegangen 
sind, allen M u th  aufzugeben, daß ihnen noch ge­
holfen werden könne, wenn sie nicht die treue und 
süße S tim m e  des Sünderfreundes: ,,thuk B u ß e ! "  
vernommen und sich daran aufgerichtet hätten: son­
dern E r  thut es auch an ganzen Gemeinen, deren 
innerer und äußerer Gang, deren Vorzüge und de­
ren M ängel vor Seinen Flammenblicken offen da­
liegen, und die E r  bald m it E rnst, bald m it Lie­
be, wie es eben jene Sendschreiben deutlich zeigen, 
zu strafen, zu warnen, und wenn sie ihrem V e r ­
derben entgegen eilen, m it lauter Liebe und G na­
de von dem Abgrund zurückzureißen bemüht ist. 
Haben sie nur O hren, zu hören, was S e in  Geist 
ihnen saget; verhärten sie nur ihre Herzen nicht 
gegen die S tim m e  der W ah rhe it, m it der ihnen 
S e in  W o rt entgegen t r i t t ;  weigern sie sich nur 
nicht dem Lichte der Selbsterkenntniß, welches E r  
ihnen anzündet, indem sie sich lieber einer falschen 
Ruhe hingeben, als den Schmerz der Buße auf 
sich nehmen wollen: o so erfahren sie es gar bald, 
daß auch die ernstlichsten Bestrafungen nur zu ih ­
rem H eil gemeint sind, und daß eine Periode neuer 
Gnade und neuer Segen dam it fü r sie angehen soll.
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D ie  Schlummernden erwachen, die Todten leben 
wieder auf, und während sich die allgemeine S ehn­
sucht nach Vergebung in Allen reg t, so w ird sie 
ihnen auch Allen zu T h e il, indem sich die Schätze 
der Gnade ganz aufs Neue über eine solche Ge­
meine aufthun.
S o ,  m . l .  B r r .  u . S ch w n ! hat es auch 
unsere Brüdergemeine während ihrer nun mehr als 
hundertjährigen Dauer mehr als E inm a l erfahren. 
Auch sie wurde vor dem Ersterben bewahrt da­
durch, daß sie bei Zeiten den R u f der Buße ver­
nahm und nicht überhörte. Fragen w ir  nun aber 
uns, die w ir  jetzt leben, was uns der Heiland m it 
diesen W orten unsers heutigen Textes sagt, horchen 
w ir  m it offenen Ohren auf die u ns  dadurch zuge- 
rufene E rm ahnung ; so werden w ir  gewiß Alle 
nicht läugnen, daß sie noch immer unser Aller B e - 
herzigung in hohem Grade werth ist. Z w a r, daß 
der Heiland auch zu unserer Gemeine, wie zu der 
zu Sardes sagen müßte: „ I c h  weiß deine W e r­
ke; du hast den N am en , daß du lebest, und bist 
t o d t ! "  das dürfen w ir  —  D ank S e iner bewah­
renden Gnade! —  doch nicht aussprechen; es wä­
re , so demüthig es auch immer klingen möchte, 
doch ein Verläugnen und Verkennen des Segens, 
den E r  noch immer unter uns walten läß t: aber
w ir  dürfen darum doch dieses S e in  W o rt keineS- 
weges übersehen. E s  zeigt uns eine G efahr, die 
gerade unserer Gemeine um so näher lieg t, jemehr 
die meisten unter uns sich von Jugend auf m it 
Recht als M itg liede r einer lebendigen Gemeine 
Jesu anzusehen haben, und je mehr w ir  bei treuer, 
früher Hinweisung auf den H e iland, bei so man­
cher kräftigen Gnadenanfassung, bei sorgfältiger B e ­
wahrung vor groben Auöbrüchen des Verderbens,
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gar leicht in den W ahn hinein gerathen können, 
als waren w ir des neuen Lebens schon theilhast, 
das kein B rude r dem andern geben kann, das der 
Geist Gottes in einem jeden einzelnen Herzen w ir ­
ken muß. D a  kann man wol glauben, das 
Kleinod schon ergriffen zu haben, weil man von 
Christo ergriffen ist, während man noch kaum die 
ersten schwachen S ch ritte  auf der B a hn  des Lebens 
gethan hat. Und jene klaren Einsichten in die 
evangelische W a h rh e it, und jene lebendigen Zeug­
nisse inniger und tiefer Herzenserfahrung, nieder­
gelegt in unsern herrlichen Liedern und Versen, die 
von K indheit auf in unser A ller M unde sind —  
auch sie können, so mächtige und gesegnete M it te l 
sie auch sind, uns dem Heiland in die Arme zu 
führen, sie können doch, wenn w ir  nicht auf unse­
rer H u t sind, uns zu einem gefährlichen Ruhekis­
sen werden, indem w ir uns an fremdem Feuer 
warmen und uns da m it dem Wissen und Nach­
fühlen begnügen, wo Alles auf wahre, eigene H er­
zenserfahrung und Ueberzeugung ankommt. S o  
ist es, m. l.  B r r .  u. S chw n! schon manchen un­
ter uns gegangen, denen zu solchen Zeiten auch das 
W o r t g a lt: „ D u  hast den Nam en, daß du lebest, 
aber du bist todt; wache auf, und thue B u ß e ! "  
S o l l  aber — . wovor uns der Heiland aus G na­
den bewahren wolle! —  dies nie von unserer gan­
zen Gemeine gesagt werden können, o so laßt uns 
um so mehr auch das zu Herzen nehmen, was uns 
der Heiland noch ausdrücklich in unsern heutigen 
Texkeöworten sagt, und worauf E r  uns als auf 
das alleinige M it te l ,  dieser Gefahr zu entgehen, 
aufmerksam macht. W ir  sollen, sagt E r  da, daran 
gedenken, was w ir  empfangen und gehört haben; 
w ir  sollen, anstatt uns m it dem bloßen Bekenntniß
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zu begnügen, selbst hineilen zu der lebendigen 
Quelle, aus der alles wahre Leben hersiießt, und 
die sich auch über unsere Vorfahren in jenen ersten 
Zeilen unserer Gemeine so mächtig und überströ- 
mend aufthat. Ach, wo fänden w ir sie anders, 
als unter dem Kreuze unsers Heilandes? Denn 
das W o rt vom Kreuze und der tiefe Eindruck, den 
Jesu Tod und Leiden auf die Herzen machte, das 
war es, was die Schlummernden weckte, die Tod» 
ten belebte, was wahre Buße und Herzens» und 
Sinnesänderung bewirkte, und was jene Flamme 
des Glaubens und der Liebe in ihnen anzündete, 
die nicht nur die einzelnen Herzen erwärmte und 
beseligte, sondern auch die ganze Gemeine zu ei­
nem Licht in dem Herrn machte, das weit in die 
Lande hinein leuchtete und sie zum Segen vieler 
Tausende setzte. D a  sang m an: , ,S c i t  w ir D ich 
fü r uns leiden sah'n, so w ill nun von der S tunde 
an Ke in 's mehr sich selber le b e n ," —  zum Zeug» 
n iß , was sich in A ller Herzen als Gotteskraft be­
währte und die Oberhand gewonnen hatte.
W ir ,  m . l.  B r r .  u. S c h w n .! singen es noch 
immer in allen unsern Gemeinen; und möge doch 
unser Heiland, der Herzenskündiger, geben, daß es 
niemals von unsern Lippen erschalle ohne eigenes 
Herzensgefühl, ohne daß es in uns selbst W a h r­
heit sei! D a rum  wollen w ir  I h n  b itten , daß E r  
nicht nur das W o r t  von der Versöhnung bis an's 
Ende der Tage unter uns erhalte und uns vor 
alle dem, was uns davon abführen w ill ,  in Gna» 
den bewahre, sondern daß E r  auch Alles aus 
dem Wege räume, was die K ra ft  desselben bei 
uns aufhält und hindert. W ir  wollen m it Scham 
und Beugung die Gleichgültigkeit erkennen, die sich 
noch so oft dagegen unter uns hervorthut, und m it
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desto größerer Treue und Angelegenheit lebe Gele­
genheit wahrnehmen, wodurch E r  uns S e in  D e r-  
dienst und Seine Wunden aufs Neue verklären 
w ill. S o  werden w ir Se ine Gemeine bleiben, 
eine Gemeine, zu der E r  sich fortwährend bekennen 
kann, die E r  durch S e in  B lu t  reinigen kann von 
allen Schlacken der Sünde, die nicht nur den N a ­
men hat, daß sie lebe, sondern die durch ihren 
G lauben, durch ihre Liebe, durch die Früchte der 
Gerechtigkeit, die in ihr zum Vorschein kommen, 
und durch W o r t und W andel von dem Leben zeu­
get, das in ih r wohnet, und das von Ih m ,  dem 
Haupte, auf die Glieder Seines Leibes, wenn sie 
nur wirklich in Ih m  bleiben, fortwährend ausgeht.
Ges. Laß D ein  Loben unsern Geist rc. 975, 2.
R e d e
des Bruders Christlieb Reiche! an die Gemeine 
in Herrnhut am 27- October 1839.
G es. D er Glaube bricht durch S ta h l und S te in  rc. 
920, 1.
D as heißt, seine Probe machen rc.
O  wie gut ists dann, zu sehen rc. 924, 1. 2 .
Loosung: Ich  habe D ir  meine Sache befohlen. 
Jer. 20, 12.
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D er Wolken, Lust und Winden gibt Wege. 
Lauf und B a h n , der w ird  auch Wege finden, 
wo mein Fuß gehen kann. 243, 1.
L e h r te x t :  W enn du könntest glauben! Alle D in -  
ge sind möglich dem, der da glaubet. 
M a rc . 9 , 23 .
Lamm und H a u p t! es sei geglaubt, und 
Alles auf die Gnad' gewagt ! 923.
, , ^ c h  habe D i r  meine Sache befoh len." W o h l 
einem jeden —  darin stimmen w ir Alle gewiß von 
Herzen überein —  der m it voller Herzenöfreudig- 
keit dieses W o r t dem Propheten Jeremias nach» 
sprechen kann. Diesem war ein schwerer Auftrag 
geworden. Gleich bei seiner B erufung zum P ro ­
phetenamt hatte er sich dessen weigern wollen im  
tiefen Gefühl seiner Ohnmacht und seiner sehr gro­
ßen Jugend. Aber —  so spricht er selbst zum 
Herrn im  LOsten K apite l, aus welchem unser Loo- 
sungSwort genommen ist: „ D u ,  H e rr, hast mich 
überredet, und ich habe mich überreden lassen, D u  
bist m ir zu stark gewesen und hast gewonnen." 
( v .  7 . )  Zugleich aber sehen w ir  in eben diesem 
K ap ite l recht deutlich, wie er in seinem Propheten- 
B e ru f gar oft m it bangen Zweifeln zu kämpfen 
hatte, so daß er schier verzagen wollte. D a  —  so 
sagt er uns selbst —  „ d a  dachte ich: ich w ill Se iner 
nicht mehr gedenken, und Seinen Namen nicht 
mehr predigen. Aber da ward es in meinem H er­
zen, wie ein brennend Feuer in meinen Gebeinen 
verschlossen, daß ichs nicht leiden konnte; und 
wäre schier vergangen." ( v .  9 . )  Und so blieb 
m itten unter allen bangen Zweifeln und nach allen 
schweren Kämpfen doch in  seinem In n e rn  fest die 
Ueberzeugung: „ D e r  H err ist bei m ir wie ein
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starker H e ld ! "  und fest der Entschluß seines Her- 
zens: „ ic h  habe D ir  meine Sache b e fo h le n !" 
denn es ist Deine Sache, D u  kannst und D u  wirst 
sie hindurch führen, ob ich auch noch so vergeblich 
arbeitete, ob ich auch meinen Feinden und Wider» 
fächern ganz zu erliegen schiene.
W a s war doch wol der G rund dieses bei ihm 
unter allen W iderwärtigkeiten und nach den nieder» 
schlagendsten Erfahrungen unerschütterlich feststehen» 
den Entschlusses, dem Herrn w illig  seine Sache zu 
befehlen? E s  war jener Glaube, ,,de r da ist eine 
„gewisse Zuversicht deß, das man hofft, und nicht 
„zw e ife lt an dem, das man nicht siehet," der uns 
geschildert w ird  im  U te n  Kapite l des B riefes an 
die Ebräer, wo uns als Helden eines solchen G la u ­
bens von den M ännern Gottes im  alten Bunde 
eine ganze W olke von Zeugen vorgeführt w ird , wel­
che durch diesen Glauben in ihrem göttlichen B e ­
rufe sich befestigt fühlten und gestärkt zu Thaten in  
G o tt gethan. Aber in noch höherem S in n e , m . l .  
B r r .  u. S c h w n .! durfte Johannes, der Apostel 
unsers H errn , u n s e rn  Glauben den S ie g  nennen, 
der die W e lt überwindet (1 J o h . 5 , 4 .) ,  und dür­
fen noch heute es ihm nachsprechen alle diejenigen, 
die in  der Schule unsers großen Meisters S e in  
W o r t :  „ S e l ig  sind, die nicht sehen und doch glau­
b e n ! "  (J o h . 20 , 2 9 .)  recht fassen und verstehen 
gelernt hoben, bei denen auf dem Grunde des 
Glaubens an I h n ,  als den Versöhner ihrer S ü n ­
de, zugleich immer mehr und immer herrlicher em­
por wächst jene Glaubensfreudigkeit, welche in allen 
Umständen und bei allen Erfahrungen unsers Le­
bens d a s  W o r t m it unerschütterlicher Zuversicht 
aussprechen kann: „ I c h  habe meine Sache dem 
Herrn befohlen."
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D a n n , m . l .  B r r .  u. S ch w n .! w ird  uns 
auch immer Heller aufgeschlossen jenes W o rt unsers 
Heilandes, das w ir in unserm heutigen Texte le. 
sen: „W e n n  du könntest glauben! Alle D inge sind 
möglich dem, der da g la u b e t." E s ist dies eines 
der vielen W orte  aus dem M unde unsers Herrn, 
worin E r  wahrend Seines W andels auf Erden die 
W underkraft des Glaubens so herrlich preiset. AuS- 
gesprochen wurde es von Ih m  zu einem unglückli« 
chen V a te r, der bei Ih m  Hülfe suchte gegen ein 
schweres, herzzerreißendes Leiden eines geliebten 
Sohnes. W ie  in gar vielen ähnlichen Fä llen , so 
sehen w ir, wie auch hier unser Heiland, wenn dem 
bei Ih m  Hülfe Suchenden geholfen werden sollte. 
Eines zur ersten Bedingung machte: ganzes, vo l- 
les Vertrauen zu Ih m ,  einen unerschütterlich festen 
Glauben, daß E r  der M ann  sei, der helfen könne 
und helfen werde. D aß aber eben dieses, was zur 
Z e it von unsers Heilandes W andel auf Erden galt 
fü r alle leiblich Kranke, die bei I h m  Hülfe juch­
ten, noch vielmehr das allernothwendigste Ersorder- 
niß ist, wenn jemand, der an der Seele sich krank 
und verwundet fü h lt,  bei I h m ,  dem Seelenarzt, 
Hülfe und Rettung sucht, das, m . l.  B r r .  u . 
S ch w n .! bedarf ja wol fü r uns keines Beweises. 
H ierbei aber lasset uns vor allen D ingen auf E i ­
nes merken, was uns eben in der Erzählung, wor­
auf unser heutiger Text uns hinleitet, auf eine unge- 
mein trostvolle Weise nahe gelegt w ird . W as war 
doch die A n tw o rt, welche der unglückliche V a te r auf 
das W o rt des Herrn gab: „W e n n  du könntest
glauben! Alle D inge sind möglich dem, der da glau­
b e t? " E r  fiel I h m  zu Füßen; m it Thränen rief 
er aus : „ I c h  glaube, lieber H e rr ; h ilf meinem 
U ng lau be n !" Ach, er fühlte es w oh l, daß sein
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Glaube noch lange nicht der feste, unerschütterliche 
Glaube sei, daß er noch m ir gar manchen Zweifeln 
und Bedenken zu kämpfen habe, aber er wollte doch 
so gern glauben. Und diesen so schwachen Glauben 
beschämte unser Heiland nicht; E r  erhörre des B it«  
tenden Flehen; E r  hals sogleich und auf die voll« 
ständigste Weise.
O , wer von uns füh lt es nicht, was hierin 
für ein überschwänglicher Trost liegt für einen jeden 
armen, verlegenen S ünde r, der, eben so wie jener 
V a te r in der evangelischen Geschichte, von unserm 
Heilande gehört hat, als von dem Seelenarzt, von 
dem Sündenkilger, und der sich darauf hin wol 
auch an I h n  wendet, der dabei aber doch noch 
nicht recht zu glauben w a g t,  daß auch ih m  w irk ­
lich könne und werde geholfen werden! Es heißt 
vielleicht bei einem solchen in seinem In n e rn : „ E i ­
nes fühle ich w ohl, daß ich m ir selber nicht helfen 
kann, und daß auch kein anderer Mensch m ir zu 
helfen verm ag! Ach! wenn E r  es könnte! wenn 
E r  eS wollte, der von so V ie len gepriesen w ird  
als der A rzt fü r alle Schäden, auch für die ver- 
giftetsten Wunden der Seele! Aber, darf ich das 
glauben? ist nicht mein Schade zu tief, zu fest ein­
gewurzelt, als daß m ir noch könnte geholfen wer­
den? Und wenn dies auch möglich wäre, w ird der 
Heiland sich m e in e r  auch annehmen w o lle n ?  mei­
ner, der ich Ih m  so oft aus dem Wege gegangen 
b in , der ich I h n  so lange m it dem Rücken ange­
sehen habe? Ach! wenn ich doch nur erst volles 
Vertrauen zu I h m  fassen, wenn ich doch nur 
g la u b e n  k ö n n te !"  E in  solches, aus dem I n ­
nersten des Herzens fließendes Gern-glauben-wollen, 
der zu I h m  empor geschickte Seufzer: „A c h , ich 
mächte gern glauben! lieber H err, h ilf  D u  meinem
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U ng la u b e n !" das ist der rechte Anfang des G lau- 
benS; dieses, wenn auch noch so schwache G lau- 
bensfünkchen ist das glimmende Docht, welches E r  
nicht auslöscht; das ist der rechte W e g , auf dem 
E r  durch die von Ih m  ausgehende K ra ft unsern 
schwachen Glauben stärkt; denn, „w e nn  so ein ver- 
lornes K in d  vom Tod erwacht, sich krümmt und 
w in d 't,  und sieht das B ö s ' als böse a n , und 
glaubt n u r, daß es sonst nichts kann, verjagt an 
sich, es geht ihm  aber nah: kaum sieht sich's um, 
so steht der Heiland da. W ie  geht es? —  O , es 
geht nicht g u t; ich liege hier in meinem B lu t .  —  
D a  spricht der Menschenfreund: M e in  S o h n !
nim m  hin die Absolution, und sieh mich an und 
glaub, und stehe auf, und freue dich, und zieh dich 
a n , und l a u f ! "  Und in der K ra ft dieses von 
Ih m  uns geschenkten Glaubens w ird  es uns dann 
auch gegeben, den Weg S e ine r Gebote m it Freu­
den zu laufen; da fühlen w ir  uns nicht mehr zu 
schwach gegen die Versuchungen der W e lt ,  des 
Fleisches und der S ünde ; da w ird  unser Glaube 
an Ih n ,  der unsre Sünden gebüßt und m it S e i­
nem B lu te  getilgt ha t, der S ie g ,  durch welchen 
w ir  zuerst d ie  W e lt  in  u n s  überwinden können, 
durch den aber auch alle diejenigen, in denen die­
ser Glaube zum Grund gesunken ist, gestärkt werden 
zum siegreichen Kampfe gegen alle M acht der W e lt 
von aussen und gegen alle K rä fte  der Finsterniß, 
so bald es dem Herrn gefällt, sie auszurufen, um 
als S tre ite r fü r Se ine Sache ins Feld zu ziehen. 
O , wie viele herzerhebende Beispiele eines solchen, 
die W e lt überwindenden, oft im  Erliegen siegenden 
Heldenglaubens stellt uns nicht vor Augen die ganze 
Geschichte der christlichen Kirche von ihrer ersten 
Gründung an durch die Apostel unsers H errn, (die
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in diesem Glauben vor Allem uns als Muster vor» 
anleuchten,) bis auf unsere Tage! Beispiele, an 
welche auch w ir  zum Preise des Herrn gar manche 
anreihen dürfen aus der Geschichte unsers kleinen 
Brüderkirchleins, namentlich aus jenen Zeiten des- 
selben, in welchen das Feuer der ersten Liebe so 
recht hell brannte; Beispiele, zu denen w ir noch 
heute gern aufblicken, durch welche w ir  uns erho« 
den und gestärkt fühlen, zugleich aber gedemüthigt 
in dem Bewußtsein, wie weit hinter einem solchen 
G laubens» Heldenmuth unsere schwache Glaubens­
kraft oft zurück ble ibt.
Fragen w ir  dann aber weiter, m . l.  B r r .  u» 
S ch w n .! w orauf doch ein solcher, die W e lt über­
windender Heldenglaube bei allen den auserwählten 
Rüstzeugen unsers Herrn ruhte? so kann die A n t­
w ort keine andere sein a ls : einzig und allein auf 
demjenigen, worauf unser A lle r Glaube ruhen muß, 
darauf, daß der H err zuerst unser eigenes Herz 
überwunden, daß E r  in demselben über die W e lt-  
liebe und Selbstsucht den S ieg  davon getragen hat 
durch d ie  Liebe, die starker ist als alle Lust und 
alle Furcht der W e lt, starker als Sünde und T od . 
J e  mehr w ir  aber hiervon durchdrungen sind, m . 
l.  B r r .  u . S ch w n .! um so gewisser werden unsre 
Herzen auch bewahrt bleiben vor jedem hochfahren­
den Gedanken der A r t ,  daß w ir  uns etwa e inb il­
den möchten: „W e n n  ich an m ir noch keinen B e ­
weis gegeben habe von einer solchen siegenden K ra ft  
des Glaubens, wie unser Heiland sie in den W o r­
ten uns vo rh ä lt: „ A l le  D inge sind möglich dem, 
der da g la u b e t,"  —  so ist das meine Schuld nicht: 
hätte nur mein H err und Heiland auch mich auf 
solche Proben gestellt, wo ich meinen Glaubens­
muth so recht hätte beweisen können; hätte E r  nur
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m ir in Seinem  Reiche etwas aufgetragen, woran 
die Welt-überwindende K ra ft  meines Glaubens sich 
hätte bewähren können !" —  O  nein! viel mehr 
werden w ir  dann in einem liefen Eindruck von 
dem, was in einem unserer Verse so ausgespro­
chen w ird : „ W o l l t  ihr Posaunen der Gnade sein, 
räum t euch der Gnade erst selber e in ! "  —  kein 
größeres Herzensanliegen haben, als daß w ir  nur 
unsern G lauben, unser festes Vertrauen zu I h m  
und zu S e iner Liebe immer mehr bewähren möch­
ten in den Wegen, auf welchen unser H err uns zu 
führen für gut findet, möge unser Lebenögang auch 
ein noch so einfacher, äußerlich noch so unscheinba­
rer und unbemerkter sein. Genugsam werden w ir  
es erfahren, wie auch in einem solchen Lebensgange 
Proben vorkommen, welche, wenn auch von keinem 
Menschen außer uns beachtet, doch für u n s  zu den 
für Fleisch und V lu t  schweren Sachen gehören, wo 
es g il t ,  wie ein K in d  dem Herrn nachzugehen. 
J e  mehr w ir  dann aber in den Schulen des G la u ­
bens, in welche unser H err auf unserm Lebenswege 
uns zu führen für gut findet. Seine treuen, Se ine 
w illigen und folgsamen Schüler sind, o, um desto 
seligere Erfahrung werden w ir auch davon machen, 
wie E r  unsern Glauben, über dessen Schwäche w ir  
uns so oft anzuklagen haben, gerade dann am 
mächtigsten zu stärken weiß, wenn harte P roben, 
wenn schwere Lebenserfahrungen über uns kommen; 
w ir werden erfahren nach dem vorhin gesungenen 
Verse, was der G laub ' an Ih m  gew innt, wenn 
w ir sollen Wege gehen, die w ir  nicht gewöhnet 
find. D a  w ird  jenes in dem Choral unter unserer 
Loosung ausgesprochene herrliche W o r t :  , ,D e r
W olken, Lust und W inden g ib t W ege, Lauf und 
B a h n , der w ird  auch Wege finden, wo dein Fuß
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gehen k a n n ,"  m it jedem neuen Schritte  auf un» 
sem Glaubenswegen uns immer mehr zur gewisse» 
sten und zur tröstlichsten aller Wahrheiten werden. 
W ir  werden dann immer mehr gestärkt und ge» 
kräftigt in dem Entschluß: ,,J c h  w ill D ir ,  mein
G ott und H eiland, meine Sache, meinen ganzen 
Lebensgang und alle Führungen desselben anbefeh» 
len; mache D u  es m it m ir nur nach Deinem 
S in n e , D u  mein treu erfund'ner Freund! wenn 
ich nur für D ich gewinne, ob'S auch m ir verlo­
ren sch e in t."
G e s .  Ich  habe Ih m  mich ganz ergeben:-.
930, 2.
Dritter Heft. 1842. 26
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B e r i c h t
von den Reisen und Verrichtungen der Bruder 
B re u te l und Häuser auf den Dänisch- 
Westindl'Ichen Inseln vom December 
1840 bis Mai 184t.
(Zusammen getragen aus drei Aufsätzen der B ruder 
B reu te l, Häuser und Joseph N bm er.)
Ä e r  Geschichtö - Erzählung von den Reisen und 
Verrichtungen der Geschwister B reu te l und Häuser 
auf den Dänisch - Westindischen Inse ln  lassen w ir  
einige allgemeine Bemerkungen vorausgehen, betref­
fend den gegenwärtigen innern und äußern Zustand 
unsers dortigen M isstons.W erkes. W ie  viel anbe­
tungswürdige Beweise die mehr als hundertjährige 
Geschichte dieser Mission darbietet, von dem, was 
Gottes W underhand an diesem Erstling unserer 
Heiden.Missionen gethan hat, ist allgemein bekannt.
D o r t, wo unsre ersten M issionare, von bren­
nendem Zeugentriebe beseelt, hinzogen m it dem 
S in n ,  daß sie fü r alle übernommenen Gefahren 
und Beschwerden sich reich belohnt halten würden, 
wenn der Heiland es ihnen gelingen ließe, auch 
nur Eine Seele für I h n  zu gewinnen, sehen w ir  
jetzt sieben blühende aus den Negern gesammelte 
Gemeinen gehen und sich bauen. Auch die äußere
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Gestalt dieser Missionsplatze ist ein sprechender B e - 
weis davon, wie der H err das treue Mühen un- 
serer D rüder auch im  Aeußern gesegnet, wie E r  
ihnen Hütten gebaut hat und Gokkes-Häuser, da 
Seine Ehre wohnet. Auch im  Uebrigen haben 
unsere Missionare, von Anfang an darauf bedacht, 
in echt apostolischer Weise m it ihren Handen das 
Nöthige zu ihrem Unterhalt sich selbst zu erwerben, 
ihren Arbeitsfleiß so reichlich gesegnet gesehen, daß 
diese M ission sich bis auf den heurigen T ag , ohne 
unterstützt zu werden, selbst erhalten hat. V o m  
Herrn ist auch das geschehen, daß die W irksamkeit 
unserer B rü d e r, deren Vorgänger sich bei der V e r-  
kündigung des Evangelii vielfach gehemmt, ange­
feindet, nicht selten hart verfolgt sahen, sich jetzt 
von Se iten der Obrigkeit und der großen M e h r­
zahl der Pflanzer einer ausgezeichneten Anerkennung 
und Achtung zu erfreuen hat. N ich t minder groß 
und auffallend ist die Veränderung, welche seit 1 0 0  
Jahren in der Behandlung der Neger vorgegan­
gen ist. Früher einer drückenden oft grausamen 
Sklavere i unterworfen, haben sie jetzt nicht nur im  
allgemeinen (besonders von der großen Zah l w ahr­
haft christlich gesinnter Pflanzer) sich einer sehr v ie l 
m ildern Behandlung zu erfreuen, sondern sehen sich 
auch durch Gesetze (nach welchen für die „ u n f r e ie "  
Bevölkerung selbst der Nam e „ S c la v e "  abgeschafft 
ist) gegen willkürliche Bedrückungen von S e iten  
ihrer Eigenthümer geschützt. Gesetzlich verboten 
sind alle zu harten körperlichen Züchtigungen, so 
wie die grausame Trennung von Fam ilien , indem 
die Neger nicht ohne ihre E inw illigung  von einer 
In se l auf die andere versetzt werden können. Fer­
ner ist das M aaß  dessen, was ihnen an Kost und 
Kleidung verabreicht werden m uß, genau vorge-
26*
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schrieben; so wie ein sehr mäßiger P re is  festgesetzt 
ist, fü r welchen ihre Eigenthümer sie frei geben 
müssen. N irgends haben w ir  Gelegenheit gehabt, 
eine harte oder nur unfreundliche Behandlung der 
Unfreien wahrzunehmen, deren Zustand uns über» 
Haupt dem Zustande unsers hiesigen Landvolkes, als 
noch E rb -U nterthän igke it und Fcohndienste bestem« 
den, sehr ähnlich vorkam.
Diese neuerdings in den ä u ß e re n  Verhalt»  
nissen der N e g e r» Bevölkerung eingetretene auffal­
lende Veränderung zum Besseren dürfte nun aber 
auch nicht länger —  davon fühlten sich unsre bei­
den B rüde r sammt allen Missionaren lebhaft durch« 
drungen —  au f das I n n e r e  unserer Negergemei­
nen und die Leitung und Behandlung derselben in  
disciplinarischer Hinsicht ohne wesentlichen E in fluß  
bleiben. I n  vielen Stücken, namentlich in A llem , 
was auf die ehelichen Verhältnisse Bezug hat, er­
kannten sie es fü r heilige P flic h t, strenger als b is ­
her auf Führung eines christlichen, dem Evangelio 
gemäßen Lebenswandels zu dringen, und manches 
nicht länger zu gestatten, was so lange unter der 
Geduld hingegangen war; als das Joch einer har­
ten Knechtschaft, unter welcher das arme V o lk  
seufzte— (wo namentlich Negerinnen sich gegen un­
gebührliche Zumurhungen zum Widerstände oft zu 
schwach fühlen mußten) —  unsere B rüde r zu einer 
nachsichtigen Beurtheilung und Behandlung geneigt 
machen mußte. Jetzt war es daher fü r unsre M is ­
sionare die große Aufgabe, m it vereinter K ra ft  da­
hin zu streben, daß neben der so hochwichtigen spe­
ciellen Seelenpflege auch in k irc h lic h -d is c ip lin a r i­
scher Hinsicht nichts möge verabsäumt werden, da­
m it unsere aus den Heiden gesammelten Gemeinen 
immer mehr darstellen möchten eine solche Gemeine,
zu welcher unser H err und Heiland sich als H aupt
bekennen kann.
Nächst dem ist es vor Allem die durch die 
neuen günstigeren Verhältnisse uns so sehr nicht 
blos erleichterte, sondern ohne unser Zuthun entge­
gen getragene A rbe it an der Jugend durch S ch u l­
unterricht und christliche Erziehung, welche für un­
ser M issions - Feld auf den Dänisch - Westindischen 
Inse ln  eine ganz neue Epoche eröffnet. F ür diesen 
so wichtigen The il der Missionö - Thätigkeit hatte 
bisher gar wenig geschehen können. D enn, wiewol 
unsere B rü de r in früherer Ze it einige Schulrhätig- 
keit unterhalten hatten, so hatte durch Schuld der 
Sklaverei diese Wirksamkeit unter der Jugend doch 
nach und nach fast ganz aufgehört. D ie  nach te i­
ligen Folgen hievon für den innern Zustand unse­
rer Missionen aber hatten sich nur allzu deutlich an 
den Tag gelegt. Schon der mangelnde Unterricht 
im  Lesen ließ die meisten K inder in fast gänzlicher 
Unbekanntschast m it dem göttlichen W orte , welches 
ihnen nicht in die Hände gegeben werden konnte, 
aufwachsen. S o  gingen gar viele K inder unserer 
Negergemeinen, indem sie gleich jungen Bäumchen 
w ild  aufwuchsen, in  der Blüchezeit ihres Lebens 
ihre eigenen, oft sündlichen W ege, und kehrten 
häufig erst in späterem A lte r zu der Kirche zurück, 
in  welcher sie waren gekauft worden. Auch die von 
unsern B rüdern  auf unsern M issions-P lähen aus­
drücklich für die K inder gehaltenen Versammlungen 
mußten zu deren gehöriger Anfaffung und treuer 
Unterweisung im  Christenthum um so mehr unzu­
reichend bleiben, da diese Versammlungen in der 
C reo l-S prache  gehalten wurden, welche —  vor­
zugsweise auf S t .  Crux und g röß ten te ils  auch auf 
S t .  Ja n  —  in neuerer Ze it mehr und mehr durch
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das Englische verdrängt worden ist, und von einem 
großen The il der Jugend nicht mehr verstanden 
w ird .
M ittle rw e ile  war schon seit einiger Zeit auf 
der In s e l S t .  Crux ein lebhafter E ife r für Unter, 
richt und christliche Unterweisung der Negeikinder 
rege geworden unter den auf dieser In s e l beson- 
ders zahlreichen Pflanzern von ernstem christlichen 
S in n ,  welche großeniheils der Englischen Kirche 
angehörten, von denen mehrere den Negerklndern 
ihrer Plantagen besonderen Unterricht ertheilen lie­
ßen. Diese Gesinnung war kräftig geweckt und 
genährt worden durch den Englischen Prediger 
Ben jam in  Luckock, welcher eine Reihe von Jahren 
hindurch m it großem E ife r fü r das Reich Gottes 
auf S t .  C rux gearbeitet hat. Ih m  verdankte 
diese In se l zwei große blühende und von mehreren 
hundert K indern besuchte Sonntagsschulen in den 
beiden Englischen Kirchen zu Christianstadt—  oder 
Bassin —  und Friedrichestadt am Westende. N u n  
wurde auch von Seiten der Bcüder die erste S o n n - 
tagöschule zu Friedensthal im  J a h r  1839 eröffnet, 
welche seitdem im  Segen fortbestanden ha t, und 
eben daselbst eine Tagschule gehalten, welcher die 
K inder aus der S ta d t Bassin beizuwohnen E rlau b ­
niß erhielten. Desgleichen wurde den K indern der 
Plantage Prinzeß m it E rlaubn iß  des Eigners wö­
chentlich zweimal S chu l-U n te rrich t ertheilt. A u f 
diese geringen Anfänge in der Sorge fü r mehreren 
Unterricht der Neger-Jugend folgte nun aber bald 
ein von der Regierung selbst ausgegangener, um­
fassender P la n , nach welchem fü r regelmäßigen 
Schulunterricht und christliche Erziehung der ge­
summten unfreien Jugend auf diesen Inse ln  gesorgt 
werden sollte. D ie  angelegentliche Fürsorge, welche
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Seine M ajestät, der jeßc regierende König  von 
Dänemark diesem Gegenstand gewidmet hatte, fand 
an dem derzeitigen General-Gouverneur, dem Herrn 
General Peter v. Schölten, einen sehr warmen und 
eifrigen, m it K ra ft  und Liebe auf diesen P lan ein« 
gehenden Beförderer. Nachdem der Beschluß war 
gefaßt worden, zunächst auf S t .  Crux acht Schul- 
Häuser zu erbauen, in welchen sämmtliche K inder 
von allen Kirchen dieser In s e l gemeinsam unter­
richtet werden, und die Besorgung dieser Schulen 
unsern B rudern  übertragen werden sollte: hatte der 
H err General-G ouverneur im  August 1839 einen 
Besuch in Berkhelsdorf gemacht, zu dem ausdrück­
lichen Zwecke, das Nähere hierüber m it der U n i­
ka ts -D irek tion  zu verabreden. S o  dankbar diese 
das ehrende Vertrauen erkannte, welches durch den 
völlig ungesucht an sie gelangten Antrag unsern 
D rüvern  bewiesen wurde; so tie f mußte sie zugleich 
die ganze Schwierigkeit eines Unternehmens füh­
len, zu dessen Ausführung die geringen, uns zu 
Gebote stehenden K rä fte  um so mehr unzureichend 
schienen, da der Unterricht in den neu zu errich­
tenden Schulen in der Englischen Sprache ertheilt 
werden sollte, in welcher nur wenige unserer da­
mals dort befindlichen B rüde r einen Anfang ge­
macht hatten. Gleichwol konnte dieselbe nicht an­
ders als zuversichtlich glauben: sie kommt vom
H errn , diese an uns gelangende Aufforderung zu ei­
ner solchen Ausdehnung unsrer Thätigkeit für S e in  
Reich, von der w ir  zugleich eine ganz neue B e le ­
bung unserer eigenen Missionen, deren diese so hoch 
bedürftig sind, hoffen dürfen. Und in diesem 
Glauben, in  der getrosten Hoffnung auf S e ine  
gnädige und allmächtige Durchhülfe, und dem kind­
lichen Aufblick zu I h m ,  der den Unvermögenden
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K ra ft geben kann, wagte sie es, die Hand an ein 
W erk zu legen, von welchem, w ie  w ir es würden 
hinausführen können, unsern Augen damals freilich 
noch verborgen war. M ittle rw e ile  war, bereits vor 
der Ankunft der B rude r B reute l und Häuser, nach 
der Rückkunft des Herrn General-Gouverneurs im 
J a h r  1 8 4 0 , m it der Ausführung des beabsichtig­
ten P lans schon ein Anfang gemacht worden. E s  
wurde die zur Erbauung und E inrichtung der 
Schulhäuser niedergesetzte Commission zusammenbe- 
rufen, an deren Berathungen unser B rude r Joseph 
Römer The il nahm, welcher im  Frühjahr 1840 
von der Unikats-Aeltesten-Conferenz nach Dänifch- 
Westindi'en gesandt und m it der Einrichtung und 
Jnspection der Negerschulcn, als ein des Schulwe­
sens und der Englischen Sprache kundiger B rude r, 
beauftragt worden w ar. D e r erwähnten Schul» 
Commission wurde ein P lan  vorgelegt für die in ­
nere E inrichtung der Schulhäuser nach dem M uster 
der von der M ico  - Charity Gesellschaft errichteten 
und geleiteten Schulen. Nach diesem P lan  w ur­
de zuerst das SchulhauS auf der Plantage Prinzeß 
vollendet, und zwar unter Aussicht unsers B ruders  
G a rd in , welcher zur Unterstützung des B ruders  
Römer auf einen Besuch von Antigua herüber ge­
kommen w ar. I m  Ja nu a r 1841 wurde denn 
m it dieser Schule ein Anfang gemacht, nach deren 
vollendeter Organisation B rude r G a rd in , begleitet 
von unsern Segenswünschen und unserm D ank fü r 
seine treuen Bemühungen, nach Antigua zurück­
kehrte. —
„ E s  w a r "  —  heißt es in dem Aussatze des 
B ruders  Joseph Römer —  „e in e  für die feste und 
bleibende Begründung unserer S chu l - Thätigkeit 
höchst wichtige Begebenheit, daß w ir  uns einige
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M onate hindurch der Anwesenheit unserer lieben 
Geschwister B reute l bei Gelegenheit ihrer V is tta - 
tionö'Reise durch die Dänisch.Westindischen Inse ln  
zu erfreuen hatten. W ir  erkennen es als eine sehr 
dankenswerthe Führung unsers lieben H e rrn , daß 
auf diese Weise ein B rude r aus der U n itä tS -A e l- 
testen-Conferenz sich selbst von dem dringenden Be» 
bürfniß unserer geistlichen Wirksamkeit unter der 
armen, ganz verwahrlosten Jugend überzeugen, und 
zugleich von den durch die Verbindung dieser neu* 
en Thätigkeit m it unserm M issions-W erk entstehen­
den Schwierigkeiten und großen Kosten in K enn t­
niß sehen, und demnach an O rt und S te lle  zur 
Herbeischaffung der nöthigen M it te l kräftig und 
nach bestem Vermögen mitwirken konn te ."
W a s  nun für die Ausführung dieser w ichti­
gen Angelegenheit wahrend der Anwesenheit des 
B ruders B reu te l ferner geschehen ist, davon w ird  
weiterhin im  Verlaufe  dieses Berichtes die Rede 
sein, in welchem w ir nun eine fortlaufende Erzäh­
lung von den Reisen und Verrichtungen unsrer B rü «  
der B reute l und Häuser folgen lassen, und dabei 
zuerst einen von B rude r Häuser darüber aufgeseh- 
ken Berich t zum Grunde legen.
, ,E s  war M itta g s  am 18 . December 1840  
—  schreibt B rude r Häuser —  58  Tage nach der 
Abreise von A ltona, und 29 nach der von der I n ­
sel W ig h t ,  als unsere Füße auf S t .  T h o m a s  
das Land wieder betraten. D an k , herzlicher in n i­
ger D ank stieg aus unsern Herzen zu dem H errn 
au f, der in so manchen Gefahren durch S tu rm  
und Wellen das Schifstein über die mächtige Tiefe 
geführt und uns Alle gesund erhalten harte. W ir  
waren in dem Lande angekommen, in welches der 
Herr uns zur A rbeit gerufen hatte; darum waren
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m it dem D ank fü r Se ine gnädige Bewahrung 
auch brünstige Gebete um Seine fernere Hülfe, un, 
Seinen Geist und dessen S a lbung  vereint. N in i.  
wer werden w ir der S tunde vergessen, in der w ir, 
nach Wochen langem Schwanken auf dem unbe­
ständigen Elemente den festen Boden wieder unter 
une fühlten, in der w ir den Gefahren der See ent­
ronnen, aber auch von da an den Einwirkungen 
des tropischen ClimaS ausgesetzt waren, der S tu n -  
de, in der w ir  das Land unserer künftigen W irk ­
samkeit betraten, und uns, wie m it einem Sch la- 
ge, eine W e lt aufgerhan w a r, in der A lles, vom 
Menschen bis zum W u rm  herab, vom B a um  bis 
zum G rashalm  uns neu und überraschend w ar.
D a  unsere Geschwister auf S t .  Thomas an 
diesem Tage unsere Ankunft nicht vermuthet hat­
ten, so entbehrten w ir der Freude, am S trande  von 
brüderlicher Hand empfangen zu werden, hakten 
aber dadurch sogleich Gelegenheit, die vielfache 
Güte und das dem Fremden so wohlthuende 
freundliche Entgegenkommen der Einwohner zu er­
proben, indem uns H err Kaufm ann B re c h t, der 
vor einigen Jahren in H errnhut gewesen, einen 
Führer nach unserer Kirche und Haus in der 
S ta d t anbot. D ah in  begaben w ir  uns zuvörderst, 
und ich darf wol sagen, daß dieser Bang manche 
der erfahrenen Beschwerlichkeiten aufwog. W ir  
wußten eigentlich nicht, worauf w ir  die Blicke zu­
erst richten sollten. A u f den mäßig breiten S t r a ­
ßen zwischen den leichten luftigen Häusern wogte 
eine aus allen Hautfarben bestehende Bevölkerung 
in geschäftigem Verkehr auf und nieder, oder stand 
haufenweise plaudernd beisammen, als ob die 12000  
Einwohner zu dieser M ittagsstunde, in welcher die 
G lu th  der Sonne uns fast bange machte, alle au f
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der S tra ß e  ih r Wesen trieben. Es waren da 
nicht die schwarzen Gesichter, die unS ausfielen, 
sondern mehr die krankhafte Blässe der Europäer, 
deren hier viele des Handels wegen sich aushalten.
wandelten auf diesem Gange wie aus einem 
bedeutenden M a rk t,  in den Kaufläden rechts und 
links, von Blanken und Farbigen gehalten, die 
Products und Manufaclur-Erzeugnisse Europas und 
Amerikas ausgelegt; auf der S traß e  selbst von 
halbnackten Frauen allerhand V ic tua lien  seil gehal­
ten, die w ir  kaum dem Namen nach kannten. Es 
ist ein sonderbarer, im  Leben nur E inm al zu er- 
fahrender Eindruck von einem Europäischen Schiffe, 
auf welchem uns Alles so wohl bekannt ist, weg­
zugehen und wenige Augenblicke daraus sich von 
nichts als neuen und auffallenden Gegenständen 
umgeben zu sehen. D a  lagen die Ananas, Apfel­
sinen, Bananen und Lemonen zwischen der seltsam 
gestalteten Yam sw urze l, der bekannten Kartoffe l 
und der creolischen B a ra tt« ; dort, in kleine Stücke 
zerschnitten, übelriechendes Fleisch, und Fische von 
nie gesehener Form  und A r t  neben uns ganz un­
bekannten schäumenden Getränken; hier kündete ein 
Anschlagzettel an, daß da Cisterncn-Wasser zu ha­
ben sei, aber leider noch viel öfter als dieses war in 
der heißen S ta d t m it großen Buchstaben „ R u m "  
zum V erkau f angeboten.
V o n  dem ersten Eindruck, den dies Land auf 
uns machte, und noch mehr von dem tieferen G e­
fü h l, das uns sagte, warum  w ir uns hier bewe­
gen, ergriffen, traten w ir  in die Kirche der B c ü -  
der-Mission in dieser S ta d t ein, und konnten mehr 
als je den Psalmisten verstehen, wenn er im  hun­
dertsten Psalm  a usru ft: „G e h e t zu Seinen T ho ­
ren ein m it Danken, zu Seinen Vorhöfen m it Lo­
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ben; danket Ih m ,  lobet Seinen N a m e n !"  Ow,'e 
heilig war uns zu M uthe  in diesem Heiligthuni 
auf S t .  Thomas, dem an Einfachheit und P runk, 
losigkeit nicht leicht ein anderes gleich kommen mag! 
B a ld  fanden sich hier mehrere Creolen ein, die uns 
als Missionare erkannt hatten, um uns zu begrü. 
ßen. W ir  fühlten sogleich eine herzliche Liebe zu 
dem V o lke , von welchem Einzelne schon ihre U r- 
groß - E ltern  als Christen bezeichnen können, die 
nun langst schon als ein Lohn von Jesu Schmer, 
zen eingegangen sind in ihres Herrn Freude. Nach 
einigen W orten hakten w ir das Vergnügen, die B rü -  
der W ird  aus Neuherrnhut und B lik t  aus N isky 
zu begrüßen. Ersteren fanden w ir über den nur 
vor wenig Tagen erfahrenen höchst schmerzlichen 
Verlust seiner G a ttin  zwar tie f gebeugt, aber doch 
im  Glauben mächtig gestärkt; letzteren, einen schon 
seit vielen Jahren in Westindien arbeitenden M is ­
sionar, von einer in diesem Jahre  bestandenen hef­
tigen K rankheit völlig wieder hergestellt. D ie  
Freude war auf beiden Se iten  groß , insonderheit 
aber fühlten die Neuangekommenen jene liebliche 
Geistesverbundenheit, in welcher alle wahren G lie ­
der unserer Kirche so schnell zusammen stießen, auf 
eine fü r sie sehr ermunternde Weise.
W ir  Alle begaben uns nun , nach dem ersten 
Austausch unserer Empfindungen, aus der V o lk - 
belebten S ta d t hinaus auf den eine halbe S tunde 
von derselben entlegenen M isfionS-Platz N isky . B e i 
den letzten Häusern der S ta d t —  früher Tappus, 
gewöhnlich S t .  Thom as, eigentlich aber Charlotte 
Amalie benannt —  deren schlechteren The il w ir  
jetzt zu sehen bekamen, war der Eindruck, den die 
drei ausgebreitet vor uns da liegenden Gottesäcker 
hervorbrachten, etwas, wobei das natürliche Gefühl
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rurückbebc. Am  Wege prangten hohe m it Früch- 
ten beladene Palm bäum e; der P in g u in , oder die 
wilde Ananas bildet die Hecken; jeder B a u m , je­
des Gebüsch, jede Pflanze war uns neu; denn ob­
gleich die jetzige Jahreszeit hier W in te r genannt 
w ird, und die Eingebornen K ä lte  fühlen, so grün­
ten doch Berge und Büsche; manche B lum e  blühte 
am Wege, und w ir fühlten eine Hitze, wie w ir sie 
zuvor nie gekannt hatten. —> I n  kurzer Ze it w u r­
den w ir N isky  ansichtig, das fast dicht an der 
K ru m b a i, westlich von der S ta d t ,  auf einer A n ­
höhe, am Eingang eines engen Thales lieg t, und 
bald waren w ir  daselbst angelangt, wo w ir  von 
dem eben erst von einer Krankheit genesenden B r u ­
der Freitag und seiner G a ttin , so wie von der 
Schwester B lick  in herzlicher Liebe empfangen 
wurden.
E s war de r erste M iss ions-P la tz , den wie 
sahen, auf welchem w ir nun uns befanden. —  
Unsere Herzen waren mächtig gerührt an diesem 
uns so wichtigen Tage; denn sie fühlten die N ähe 
des H errn , der es verheißen hat, E r  wolle bei uns 
sein Alle Tage bis an der W e lt Ende. —  Gegen 
Abend begaben sich die Geschwister B reu te i m it 
dem B rude r W ird  nach N euherrnhut, um fü r die 
Z e it dort zu verweilen; w ir  andern blieben in N is ­
ky, und hatten die Freude, an diesem Abend noch 
einer kirchlichen Versammlung der Neger beizuwoh­
nen, wobei abermals in unsern Herzen Gefühle an­
geregt wurden, welche dem, der nicht selbst einmal 
so etwas empfunden, unmöglich beschrieben werben 
können. E s  wurde der Versammlung angezeigt, 
daß der H err unsere Gesellschaft nach langer und 
beschwerlicher Fah rt glücklich über das große W as­
ser gebracht, und daß w ir aus Liebe zu ihnen hie-
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her gekommen w aren, um sie zu Jesu zu weisen 
und ihre Seelen zu pflegen. H ierau f antwortete 
die Neger-Gemeine durch einige Sprecher, daß sie 
dem Heiland viel Dank sagen sür unsere Bewah« 
rung , daß sie I h n  um unsere fernere Gesundheit 
und um Seinen Beistand bitten wollten, und hieß 
uns m it lebhaft freudigem Ausdruck: W illkom m en! 
Schon langst hakten w ir  uns auf diese wichtige 
S tunde  gefreut, machten aber aufs Neue die E r ­
fahrung, daß keine Vorstellung der W irklichkeit 
gleich kom m t, wenn Jesus m it Se iner Gnade sich 
zu UNS bekennt.
D as W ohnhaus der Missionare in N isky  ist 
vor 12 Jahren neu gebaut, und seitdem befinden 
sich unsere Geschwister allda wohler als früher, da 
sie in einem engen auf dem Grunde des Thales 
gelegenen und dem kühlenden Ostwinde nur spar­
sam ausgesetzten Hause zusammen gedrängt waren. 
D a s  jetzige Haus steht an einer Berglehne etwas 
höher angebaut, ist zweckmäßig nach hiesigem B e ­
dürfniß eingerichtet, ohne P runk und Z ie r , und 
hat hinlänglichen R aum  fü r mehrere Fam ilien . 
D ie  Aussicht nach Osten aus den Fenstern dessel­
ben ist wahrhaft prachtvoll. D e r B lick  fä llt da 
zunächst auf die bedeutende K rum ba i, auf die bunte 
S ta d t ,  die uns wie ein Weihnachtö-Putz erschien, 
und auf die Menge der im  Hafen liegenden Schiffe . 
U m  die K ru m b a i her und jenseits des Hafens 
erheben sich beträchtlich hohe und steile Berge, jetzt 
alle m it frischem G rün  bekleidet, eine Aussicht, die 
uns ihrer reichen M annichfaltigkeit wegen ausneh­
mend gefiel. Gegen Norden breitet sich unm itte l­
bar vor dem Hause der ansehnliche, meist m it E u ­
ropäischen Küchengewächsen angebaute Garten aus, 
in  welchem unter andern die W eintrauben zum
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drittenm al in diesem Jahre re if waren. Jenseits 
der dicht am Garten vorbeiführenden, die Länge 
der Inse l durchschneidenden Fahrstraße erheben sich 
gewaltige Berge, theils auf der Höhe unangebaut, 
theils weiter herunter m it Zuckerrohr angepflanzt. 
Gegen Westen öffnet sich ein enges T ha l, von ho­
hen Bergen umsäumt, und bietet romantische A n ­
sichten d a r, welche durch einige Plantagen und 
Zuckermühlen verschönert werden.
D ie  Kirche ist ein sehr einfaches Gebäude und 
faßt an 600aMenschen: die Zah l aber der zur
Gemeine N iskh  gehörenden Personen beläust sich 
au f 1182 Seelen, welche in verschiedene Klaffen 
eingetheilt sind. Einen großen The il derselben sa­
hen w ir  in den Weihnachtötagen versammelt, um 
die frohe Botschaft, daß auch ihnen ein Heiland 
geboren is t, zum Segen fü r ihre Herzen zu ver­
nehmen. Freilich vermißten w ir  in jenen Tagen 
gar sehr die äußern Lieblichkeiten, welche bei der 
Feier dieses Festes in unsern vaterländischen G e­
meinen S ta t t  finden; da aber gerade das W e ih ­
nachtsfest hier zu Lande von so vielen nur zu w elt­
lichen Vergnügen angewendet w ird , so war uns 
die m it andächtigen Zuhörern gefüllte Kirche den­
noch ein lieblicher Schmuck.
D e r Gottesacker der Missionare ist nicht fern 
von der Kirche, und zeichnet sich durch die Menge 
hier ruhender Arbeiter aus. Auch ich stand da am 
Grabe eines treuen Freundes, der vor 12 Jahren 
bei dem B a u  des neuen Hauses thätig war, aber 
noch ehe dasselbe fertig wurde, ein anderes Haus 
bezog, das nicht von Menschen-Händen erbaut ist 
und ewiglich währet. —
D ie  Z e it unsers Aufenthaltes in N iöky w ar 
uns durch den Umgang m it den Geschwistern und
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durch die Zeugnisse der V rüde r in der Kirche an. 
genehm und gesegnet geworden. Manche S tunde 
verbrachten w ir  m it ihnen, die Zustände der N e . 
gergemeine und ih r W irken an derselben besprechend; 
oder w ir sahen uns in der Gegend um, die für uns 
m it jedem S c h r it t  überraschend w a r, stiegen die 
gegenüber liegenden Höhen hinan, und erfreuten 
uns der großartigen Aussicht über die Inse ln  und 
kleineren Felsen-Eilande, deren gar viele aus dem 
Meere auftauchen, welches weit hinaus in seiner 
Unermeßlichkeit vor uns lag ; oder w ir  gingen auf 
die nur eine Viertelstunde entfernte Plantage M u s . 
kittebai, uns hochmerkwürdig in der Erinnerung, 
weil unsere ersten Missionare durch die Erbauung 
des theilweise noch vorhandenen Herrenhauses sich 
nicht nur ihren Unterhalt erwarben, sondern auch 
daselbst ih r Unterkommen fanden und ihren Pre» 
digtplatz errichteten. J a  hier w ar es, wo am 
3 0 . September 1736  die drei Erstlinge aus der 
N e g e r-N a tio n , Andreas, Petrus und Nathanael 
durch den B ru d e r Spangenberg die heilige Taufe 
empfingen und Christi Kirche fü r das arme Scla»  
ve n -V o lk  gegründet ward. D ie  S tra ß e , auf der 
w ir  von da zurück gingen, w ar die nämliche, auf 
der einst Leonhard Dober, Spangenberg und Z in» 
zendorf wandelten, wenn sie von M usk itteba i nach 
der S ta d t zurück gingen. Und bis auf diesen Tag 
ist von dieser Plantage der Segen noch nicht ge« 
wichen, indem fast alle auf derselben wohnenden 
Neger zur Vcüder-K irche gehören.
W ir  hatten uns inzwischen von der Seereise 
gut erholt, und befanden uns, ausgenommen, daß 
die Hitze des Tages uns sehr drückend w ar, ziem» 
lich w oh l; daher uns die E in ladung von den Ge» 
schwistern B reute l zu einem Besuch in S t .  J a n
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recht willkommen war. Dankbar fü r die genossene 
Ruhe und alle erfahrene Liebe verabschiedeten w ir  
uns am 23. December m it den MissionS-Geschwi- 
stern. Es waren heut gerade 90  Jahre verflossen, 
seit die ersten Missionare auf diesen PlaH gezogen 
waren. V ie le  Segen sind seitdem von dieser S tä t ­
te ausgegangen, und manche Seele ist von N isky  
aus dem Heiland zugeführt worden, und genießt 
schon droben ih r E rb ' und Recht m it Gottes Hau» 
se und Geschlecht.
D er Weg nach unserm andern M issionö-Plaß 
auf dieser In s e l, Neuherrnhut, führt auf schön ge­
ebneter S traß e  zum Theil dicht an der K rum ba i 
h in , durch die S ta d t auf die Ostseite. D ich t an 
dieser S traß e  bewunderten w ir  den großen S e i-  
denbaumwollen-Baum, der schon seit mehr als 100  
Jahren die Aufmerksamkeit aller Reisenden auf sich 
gezogen hat. S e in  S ta m m  ist unten im  D urch ­
schnitt 11 Fuß dick, und seine gewaltigen meist 
horizontal ausstehenden Aeste breiten sich weit über 
100 Fuß aus, und beschatten in ihrem Umfang die 
unter ihm sich hinziehende S tra ß e ; so daß man 
dem Gerücht wol Glauben beimessen kann, B ru »  
der Spangenberg habe unter eben diesem Baum e 
zu zweitausend Negern geprediget.
I n  der S ta d t war das Menschengewühl wie­
der nicht unbedeutend, und besonders jüngere Leute 
so unvorsichtig in Absicht auf Fuhrwerke, daß w ir  
zuweilen anhalten mußten, um nicht Unglück anzu­
richten. I n  der langen S traß e , welche die S ta d t  
nahe an der Küste durchschneidet, kam uns aus 
den V ic tu a lie n -B u d e n  und Rum-Schenken ein so 
ekelhafter Geruch entgegen, daß es uns völlig un­
begreiflich schien, wie man in diesen Häusern i r ­
gend etwas zum Genuß kaufen könne. Zwischen- 
Drill«« H«ft. 1842. 27
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ein lagen die Magazine von Großhändlern, welche 
durch ihre bedeutenden Lager selbst in einer Han» 
delöstadt wie Hamburg Aufsehen erregen würden.
I n  dieser S ta d t —  S t .  Thomas —  wo die 
ersten B ru d e r - Missionare ihre erste Wirksamkeit 
einst begannen, haben die B rude r noch jetzt eine 
zahlreiche Gemeine, die zum Gottesdienst und den 
Sacramencen auf die beiden Missions-Plätze Neu» 
Herrnhut und N isky  vertheilt ist. E in  Misstonar 
wohnt hier nicht, und die Kirche in der S ta d t 
w ird  nur dann und wann zu einer P redigt oder 
zur Begehung des heiligen Abendmahls für alte 
und schwächliche Personen gebraucht. Ueber die 
jüngere Generation haben unsere B rüde r großen 
Kum m er; denn durch die fortwährend zunehmende 
Frequenz des Freihafens S t .  Thomas ist unter der 
niederen Volksklasse die Sittenlosigkeit sehr in 
Schwung gekommen, die oft solche jüngere Leute, 
von denen man gute Hoffnung hatte fassen können, 
m it fo rtre iß t, zumal der gänzliche M angel an 
Schulen, zu deren Errichtung bisher noch keine 
Möglichkeit gewesen w a r, dem einreißenden Ver» 
derben keinen D am m  entgegen gestellt hat.
I n  dem ansehnlichen F o r t ,  in welches wie 
uns in Privat-Angelegenheiten begaben, machten 
w ir die wiederholte Bemerkung über die ausneh­
mende A rtigke it der daselbst befindlichen dänischen 
Beam ten, die m it großer Zuvorkommenheit uns 
auf alles Sehenswerthe aufmerksam machten. Ach, 
wie ganz anders können doch w i r  uns jetzt hier 
bewegen, als unsere B rüde r, die vor einem J a h r ­
hundert die B a hn  brachen! W a r  es doch in eben 
diesen M au e rn , wo Spangenberg bei seiner A n ­
wesenheit im  J a h r  1736  hinterlistig ins F ort be­
stellt und von dazu erkauften Soldaten aufs äußerste
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geschmäht und gelästert w ard , ja von ihnen fast 
wäre gesteinkget worden. W a r  es doch hier in  
eben diesen Gefängnissen, wo 1738 die B tü v e r 
Friedrich M a r tin  und M a tthäus Freundlich nebst 
der Frau des letztem vor Hitze fast verschmachte« 
ten, und den Auögang ihres Prozesses nur in dem 
nahe zu erwartenden Tode zu sehen glaubten, bis 
Zinzendorfs unerwartete Ankunft sie schnell dem 
Kerker entriß . W ir  erinnerten uns hier, daß diese 
B rüde r, als sie von Hause nach dem F ort geführt 
wurden, durch den Gesang des Verses sich stärk­
ten: „ D ie  Liebe w ird uns leiten, den Weg be« 
reiten —  w ir  sehen schon von weitem die G rad ' 
und Zeiten von unsern Seligkeiten. N u r  treu ! 
N u r  t r e u ! "  Und w ir ,  obgleich uns ganz anders 
begegnet wurde, wie ihnen, waren eben so gedrun­
gen, einander diese W orte  zuzurufen, um uns durch 
sie in dem Herrn zu stärken. —
Nachdem w ir noch dem Herrn Nissen, un­
serm vieljahrigen Agenten in der S ta d t,  die A u f­
wartung gemacht und den gebeugten Greis in tie­
fer Trauer über den vor kurzem erfolgten H e im ru f 
einer hoffnungsvollen Tochter getroffen, nicht ahnend, 
daß w ir ihn jetzt zum letztenmal hienieden sähen, ver­
ließen w ir die S ta d t.  Gleich hinter derselben hebt 
sich die gut erhaltene S traß e  die Berge hinan, 
und gewährt bald eine schöne Aussicht auf die ma­
lerisch gelegene S ta d t und den belebten Hafen, bald 
ins In n e re  der In s e l,  auf Gebirge und T hä ler, 
die uns hie und da eine Aehnlichkeit m it Gegen­
den des Riesengebirges zu haben schienen. Nach 
einer kleinen S tunde  bemerkten w ir  rechts auf ei­
nem Gebirgsabsatze ein H aus, welches w ir  sogleich 
ohne erklärenden Führer für den O rt erkannten, 
der das Z ie l unserer Reise w ar. I m  Geiste fühl-
2 7 *
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ten w ir  uns gehoben, dem ersten M issionö-P latz 
der B rü de r zu nahen, der im  J a h r  1732 als ein 
kleines Stämmchen gepflanzt, jetzt zum B a um  ge- 
worden is t, und seine Zweige so mannichfach ver­
breitet, wie früher nie geahnet werden konnte.
B e i unserer Ankunft allda wurde jedoch M is ­
stons-Freude m it M isstons-Schm erz aufs innigste 
verbunden. W o l hatten w ir früher schon vernom­
men, daß vor kurzem erst die G a ttin  des B rude rs  
W ird  in ihres Herrn Freude eingegangen, daß im  
letzten halben J a h r  zwei K inder des tiefgebeugten 
B ruders  entschlafen, und daß der H err auch die 
G a ttin  des B rude rs  Küster vor wenig Wochen 
Heimberufen habe. W ir  waren darauf gefaßt, zwei 
betrübte Fam ilienväter hier anzutreffen, und ihnen 
unsere herzlichste Theilnahme an ihrem schmerzlichen 
Verlust zu bezeugen, allein bei unserer Ankunft 
vernahmen w ir  das erst vor wenig M inu ten  er« 
folgte Verscheiden der halbjährigen Tochter des 
B ruders  Köster und die gefährliche K rankhe it, an 
welcher B ru de r W ied darnieder lag ; nur die Ge­
schwister Hohe befanden sich wohl, waren aber von 
den schweren Erfahrungen in dieser M issions­
Fam ilie  nicht wenig ergriffen. M i t  ihnen und 
B ru de r Köster versammelten w ir  uns noch in den 
Abendstunden, um dem Herrn die Lage der M is ­
sionare von Neuherrnhnt in brünstigem Gebet ans 
Herz zu legen, und bei dem Flehen um kindliche 
Ergebenheit in Seinen allein weisen und heiligen 
W illen  Se ine  Barmherzigkeit fü r uns Alle zu er­
bitten. E r  vernahm unser Seufzen; denn nach 
einigen Wochen hatten w ir  nicht nur die Freude 
den B rude r W ied  wieder hergestellt, sondern auch 
die übrigen Geschwister neu gestärkt und ermuntert 
zu sehen. D e r Eindruck aber, den wir nach alle
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diesen Erfahrungen von der E inw irkung des West. 
indischen C lin ias auf Europäer davon trugen, w ar 
ein tiefer und ist uns geblieben. —  E s galt Ernst, 
indem w ir dem Heiland uns aufs Neue ergaben, 
und unsere fernere Führung Seinen Handen glau- 
benövoll überließen. —  Uebrigens w ird  Neuherrn- 
Hut keinesweges für einen ungesunden O r t  gehal« 
ten ; es liegt hoch, von höheren Bergen umgeben, 
in einer schönen etwas wilden Landschaft, m it einer 
großen Aussicht auf die grünen Berge und auf 
mehrere Zucker-Plantagen, in denen die E rnte  schon 
begonnen hatte.
S o  wenig prunkvoll oder geräumig das jetzige 
W ohnhaus is t, so könnte es doch ein Pallast ge» 
nannt werden gegen das kleine ehemalige noch vor­
handene H aus, in welchem unsere alten B rude r so 
armselig eingerichtet waren, daß sie sich des Nachts 
vor den M usk ilten  und andern Jnsecten nicht 
schützen konnten. A ls  sie einst nach des Tages 
Last und Hitze des Nachts nicht die nöthige Ruhe 
finden konnten, standen sie zum Gebet auf und 
sprachen: „L ieb e r Heiland, wehre doch den Plage» 
geistern, dam it w ir  ruhen und morgen wieder anS 
W erk gehen können, welches w ir  in Deinem Na» 
men tre ib e n ." —
V ie le  dieser Heidenboten ruhen in  langen 
Reihen auf dem hiesigen Gottesacker und manche 
liebliche B lu m e  blüht auf ihren stillen Beeten. I n  
einem dieser Gräber ruht auch eine Schwester un« 
sers B ruders  B reute l, der er hier m it einer Freu» 
denlhräne im  Auge nachblickte in die Ew igkeit.
D e r Boden ist hier so abhängig, daß auch 
nicht E in  ebenes Plätzchen auf dieser M ifsions-N ie» 
derlaffung zu finden ist, weshalb die sämmtlichen 
Gebäude auf einer S e ite  hoch ausgemauert werden
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mußten. D ies  ist auch der F a ll bei der Kirche, 
die ganz nahe am Wohnhause steht. S ie  gleicht 
der von N is k y , und ist ebenfalls zu klein, um die 
aus 1035 M itg liedern  bestehende Gemeine zu fas. 
sen, weshalb sich dieselbe klaffenweise zu versam. 
meln pflegt. Auch das erste Kirchengebäude, wel- 
ches schon vor vielen Jahren zu klein wurde, ist 
noch vorhanden, und verkündigt wie Neuherrnhut 
auf dem Posaunenberge laut in die W e lt h inein: 
„ D a s  Himmelreich ist gleich einem S e n fk o rn ."—  
V o n  hier brachen w ir am 2 9 - December nach 
S t .  Ja n  auf, theils um in dem Hause der Trauer 
durch unsern Aufenthalt nicht zu stören, theils um 
die Ze it möglichst zweckmäßig zu benutzen. D ie  
gute Fahrstraße von hier bis an die Schneidbai 
am Ostende der In s e l, S t .  Ja n  gegenüber, führte 
uns durch interessante Gegenden, zuerst zwischen 
Zuckerfeldern der nahe liegenden Plantagen hindurch 
auf eine Anhöhe, von wo der W eg zur See h in­
ab ziemlich steil abfä llt. Einen erhabenen Anblick 
boten uns die vielen Palm bäum e, deren S ta m m  
wie ein Säulenschaft auf der Drechselbank form irk 
zu sein schien. Dieser B a u m  fä llt durch sein 
fremdartiges Aussehen dem Neuankommenden am 
meisten a u f, sowol die Cocus - Palme m it ihren 
großen Nüssen, als die K oh l-P a lm e , aus deren 
M a rk  ein wohlschmeckendes Gemüse bereitet w ird . 
D ie  schönen Zweige dieser B ä u m e , deren einer 
schon einen ansehnlichen Flächenraum bedeckt, erin­
nerte uns an den Einzug in Jerusalem , bei wel­
chem das V o lk , dem, der da kam im  Namen des 
H errn, sein Hosiannah zurief. —  Auch die mäch- 
ligen Cactus-Pflanzen, die w ir  hier auf Felsen am 
Wege sahen (den Oaetus versus kexaZonu«, 
der 16 bis 2 0  Fuß hoch erscheint, die mehr als einen
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Fuß im Durchmesser haltenden ,Negerköpse/ eine me-
lonenartigeCactUSAr^O aciusLIelocuctus, die P r ik -
kelbeere, Oactus O p u n tiu , und die kleinen „ F l ie -  
gentaschen," von Menschen und V ieh  ängstlich ge- 
stehen, L u c iu s  cu russuv icus) —  erregten hier 
nicht weniger unsere Aufmerksamkeit, als die A u s ­
sicht hinunter auf das M eer m it den vielen K l ip ­
pen und auf das gegenüberliegende bergige romantische 
S t .  J a n . Diese Aussicht erinnerte uns an die 
Ufer des Rheins zwischen M a inz  und B o n n , und 
gefiel uns so w ohl, daß w ir alle unsere Freunde 
herbei wünschten, solche Schönheiten m it uns zu 
betrachten. A ls  w ir weiter hinab kamen gegen die 
Küste, wurde die Landschaft wie ein Park voll ex­
otischer Gewächse und Gesträuche, in denen der 
niedliche glänzende C o lib ri pfeilschnell vorüber schwirr­
te. Am  meisten zogen uns hier die Meerlrauben- 
bäume an, deren Früchte gleich den Weintrauben 
an den Aesten hangen, und die Länge von einem hal­
ben Fuß erreichen. J a  wol, die N a tu r ist hier groß­
a rtig ; man wandelt stets wie in einem botanischen 
G arten ; nur wäre zu wünschen, daß das C lim a, 
welches so viel Schönes hervorbringt, der Gesund­
heit der Menschen zuträglicher wäre. —  An der 
B a i  angekommen, hatten w ir  lange auf das be­
stellte B o o t zu warten. E s war das Eigenthum des 
Missions.PlaheS E m m aus, und uns schon darum 
sehr heimlich, weil es von lauter Negern unserer 
Kirche geführt wurde. D a  es nicht nahe genug 
ans Land kommen konnte, so wurden w ir, von den 
kräftigen Armen der Bootsleute gefaßt, übers W as­
ser in dasselbe getragen. —  D ie  Entfernung von 
S t .  Ja n  beträgt etwa 3 S tunden , w ir  legten sie 
aber bei gutem W inde in weniger als 2 S tunden 
zurück. D ie  F ah rt war sehr angenehm, und etwa
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in  der M it te  zwischen beiden In se ln  sah das Meer 
durch die vielen Felsen-Eilande wie rings begrenzt 
von Gebirgen einem Schweizer See nicht unähn. 
lich. Je  näher w ir S t .  J a n  kamen, desto deut. 
licher stellten sich uns die schönen B erge , Thäler 
und Schluchten dar, an welchen diese In se l so 
reich ist. B e i der Landung erkannten w ir an der 
Küste unser wartend mehrere Personen, die uns 
schon aus der Ferne zuwinkten. Es waren die 
B rüde r Schm iß von E m m aus, Meyer und Ziock 
von Bethan ien, zu denen sich der Byevogt von 
S t .  J a n ,  H err B ra hd e , gesellt hatte, welcher 
uns allesammc auf das freundlichste nöthigte, in 
seinem nahe gelegenen Hause ein bereitetes F rüh . 
stück einzunehmen. Es vereinigte sich. hier die 
nicht geringe Freude über das frohe und gesunde 
Zusammentreffen m it mehreren unserer B rüde r und 
über die freundschaftliche Aufnahme in der Fam ilie  
des ersten Beamten der In s e l,  welcher die B rü -  
der und ihre Wirksamkeit hochschätzt und ihnen 
sehr gewogen ist.
Nach einigen Stunden vergnügten Aufenthalts 
in  diesem lieben Hause stiegen w ir  sämmtlich zu 
Pferde, da auf der bergigen In s e l keine Gelegen­
heit zum Fohren ist, um vorerst nach Bethanien 
zu reiten. Unser Zug aus sieben Reitern und meh. 
reren Negern, welche die Pferde der Schwestern 
führten und unser Gepäck trugen, bestehend, hatte 
etwas morgenländisches, und bewegte sich ziemlich 
langsam den Berg  hinan, wobei jeder S c h r itt in 
der großartigen N a tu r neue Ueberraschung darbot. 
D er M issions-Platz Bethanien liegt in einer Höhe 
von 500  —  600  Fuß oben auf dem Berge. D ie  
Schwestern M eyer und Ziock warteten m it ihren 
Kindern an einer S te lle , wo man den Weg über»
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setzen konnte, unser, und erst bei der Ankunft an 
dem stillen O rt fanden w ir Gelegenheit zu gegen- 
seitiger herzlicher Begrüßung und M itthe ilu n g .
D a die Geschwister Bceutel es vorzogen ein i­
ge Tage hier zu verweilen, so setzten w ir Andern 
unter dem Geleite des B rude rs  Schmitz unsern 
R it t  nach dem zwei S tunden entfernten MissionS- 
Platz Emmauö fo rt. Es g ib t kaum etwas groß­
artigeres als die Aussicht, die man auf dem Weg 
über den hohen Corallberg genießt: hier ein stilles 
T h a l, wohin ein Palmenhain einladet, dort eine 
niedliche Plantage, deren Negerhäuser zwischen den 
ungeheuern B lä tte rn  des Paradies-Feigenbaum es 
oder den Bananen hervorschimmern; hier auf fet­
tem Grunde eine weidende Viehheerde, dort der 
Anblick des M eeres, m it den die In s e l umgeben­
den zahllosen Koyen oder Felsen. Zuweilen führt 
der Reitpfad so auf dem Kam m  der Gebirge hin, 
daß man zu beiden S e iten , wie vom First eines 
Daches die In s e l und das Meer überschaut, T or- 
tola und S t .  Crux genau erkennt; hier am Wege 
ein Brodfruchtbaum , dort ein w ilder Feigenbaum, 
dessen Luftwurzeln wie Stricke und Bindfaden von 
den Aesten Herabwehen, bis sie den sichern G rund 
der Erde gefunden haben. W e ite rh in , je hoher 
w ir  kamen, ist der Weg stellenweise wie eine Lau­
be überwachsen, und aus dem dunkeln G rün der 
Zweige hängen die amaranth rothen Glockenblumen 
einer Schlingpflanze wie ein Festschmuck hernieder. 
D ie  Luft oben auf den Bergen ist durch die fast 
immer wehenden W inde angenehm gekühlt. D ie  
W älder rings umher strotzen in üppiger Fülle, aber 
sie sind nicht wie in unserer Heimath durch den 
Gesang der Voge l belebt, deren geringer Anzahl 
diese liebliche Gabe auch ganz und gar fehlt. Uns
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aber war auf diesem Wege inn ig w oh l; w ir lobte« 
den Herrn und dankten Ih m  in unsern Herzen, 
daß E r  uns gerufen hat, Se ine  Zeugen zu sei« 
unter den farbigen Heerden; zugleich aber fühlten 
w ir  auch den M angel so mancher Gabe, die uns 
zu diesem so wichtigen Berufe so nöthig schien, daß 
w ir  in kurzen aber brünstigen Gebeten Ih n  um de­
ren Verle ihung aus Gnaden anflehten. —  D ie  
S traß e  ist an manchen Stellen so steil, daß w ir 
ungeübten Reiter alle Vorsicht nöthig hatten, uns 
auf den Pferden zu behaupten, vorzüglich als w ir  
die Höhe des Berges erreicht hatten, und eben so 
steil hinab reiten mußten. B a ld  öffnete sich uns 
da die große Aussicht auf die C ora llba i, an wel­
cher Em m aus liegt, und auf die gegenüber liegende 
In s e l T o rto la . W ir  kamen naher und das Herz 
schlug stärker, als w ir  aus der Ferne einige P e r­
sonen auf uns zu kommen sahen, welche unser 
Begleiter als die Geschwister von Emmaus er­
kannte. Unter ihnen hatte meine Frau eine ver­
traute Jugend - und Herzensfreundin, auf deren 
Begrüßung in Westindien noch in der Heimalh die 
E rw artung  aufs höchste gespannt gewesen w ar. 
E s  war eine rührende Scene, als beim Zusam­
mentreffen diese beiden sich in die Arme fielen, und 
mehr m it Thränen als m it W orten ihre Freude 
kund gaben. —  B a ld  darauf hielten w ir  unsern 
Einzug in Em m aus, und wurden daselbst von den 
Geschwistern Schmitz, Menzel und W o lte r in herz­
licher Liebe bewillkommt. D ie  Schwester Schmitz 
trafen w ir leidend und voll Verlangen, im  künfti­
gen Früh jahr nach Deutschland zur Erholung zu 
reisen, welcher Wunsch ihnen auch gewährt 
wurde. —
Die Lage von Emmaus hat durch die bewal-
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. Derqe umher, und die tie f,'nS  Land einlau- 
k-nde Corallbai, an deren Ende der Posten liegt, 
etwas sehr romantisches. D a s  Wohnhaus der 
Missionare und die Kirche liegen an einer B e rg ­
lehne, auf welcher der P lah  dazu durch abgespreng­
te Felsen erst hat gewonnen werden müssen. D er 
Boden »st sehr abhängig, so daß aus den Fenstern 
pes Hauses über das Dach der nicht weit davon 
erbauten Kirche hinweg gesehen w ird . D ie  Luft 
ist hier rein; die Plage der M usk itten  geringer 
als anderwärts. A u f einem der Berge in der 
Nähe haben die B rü de r eine Pflanzung angelegt, 
die w ir am lehten Tage des Jahres besuchten, und 
sowol über deren reichlichen E rtrag  als über die 
Mannichfaltigkeit uns nicht wenig verwunderten. 
Auf einem gar nicht ausgedehnten Fleck Landes ste­
hen da 29 verschiedene Gewächse; neben der A na ­
nas die vaterländische K o h lra b i, und die gelbe 
Rübe neben der Baumwollenstaude, und die köstli­
chen W eintrauben, die w ir  als die d ritte  E rn te  in 
diesem Jahre  sehr wohlschmeckend fanden. Auch 
genossen w ir  von dieser Höhe eine vortreffliche 
Aussicht über das Ostende der In s e l m it ihren vie­
len Buchten und B a ie n , und erkannten an dem 
Felsen-Gestade bei Torto la  die S te lle , wo am 
17 . Januar 1740  die B rüde r Feder und Is ra e l 
Schiffbruch erlitten, und ersterer so nahe am Ziele 
von seinem Herrn gerufen wurde, wahrend letzte­
rer auf einer K lippe sich haltend, den unten in den 
Wellen scheidenden B rude r zu seinem Heimgang 
einsegnete. D a  war eö uns, als hörten w ir  den 
lieben Is rae l den damals von ihm gesungenen V e rs  
anstimmen: , ,W o  seid ih r, ih r Schüler der ewi­
gen Gnade, ih r Kreuzgenossen unsers Herrn? W o  
spüret man eure geheiligten Pfade? S o w o l daheim
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als in der Fern. I h r  Mauerzerbrecher, wo sieht 
man euch? D ie  Felsen, die Löcher, die wilde» 
S tra u c h ', die Inse ln  der Heiden, die tobende» 
Wellen sind unsre von A lters bestimmete Stellen. 
E b r. 1 1 . "  Und w ir freuten uns , m it ihm ein. 
stimmen zu können. —
Dem  Missions-Platz gegenüber erhebt sich nach
S .  O . der F o r t -B e rg ,  au f welchem ehemals die 
Festung stand, deren sich im  J a h r  1733 die N e . 
ger in einer Empörung bemächtigt hatten, und 
wegen des ihnen zugefügten Unrechts schauderhafte 
Vergeltung an den Blanken verübten. V o r  die­
sem Berge breitet sich die, jetzt zu EmmauS ge­
hörende, einzige Ebene auf der In se l aus, die in 
jener Z e it, da auf S t .  J a n  noch keine Missionen 
waren, der Schauplatz der blutigsten A u ftr itte  ge­
wesen ist. S päterh in  ist nichts mehr von der A r t 
vorgekommen, und m it Ausnahme einer sehr gerin­
gen Anzahl gehören jetzt alle auf dieser In s e l be­
findlichen Neger zu der Mission der V rü d e r; zu 
Emmaus allein, welches im  J a h r  1782 gegründet 
worden, werden 1141 Personen gezählt.
E in  sehr beträchtlicher The il der hiesigen N e ­
gergemeine versammelte sich am Abend des letzten 
Tages im  Jahre , um denselben vor dem Angesicht 
des Herrn zu beschließen. Nach diesem Gottes­
dienste traten w ir  Europäische Geschwister noch in 
engerem Kreise zusammen, dankten dem Herrn für 
Se ine wunderbare aber allezeit weise Führung in 
dem vergangenen Jahre und erflehten für das W erk, 
dem w ir dienen, ja für das ganze Reich Gottes 
auf E rden , S e ine  gnadenvolle Unterstützung und 
Seinen Segen.
Am  ersten Tag des Jahres 1841 war es für 
uns ein wohlthuender Anblick, von den Bergen herab
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«, Schämen von Schwarzen zur Kirche herbei 
ru sehen, die über und über m it andäch- 
t i E ,  Zuhörern angefü llt ward. Nach der P redigt, 
die von der zahlreichen Versammlung m it großer 
Aufmerksamkeit angehört wurde, war für die vorn
beiligcn Abendmahl ausgeschlossenen, welche von 
den Missionaren fortwährend in der Pflege behal. 
ten werden, eine besondere Zusammenkunft, in wel- 
cher sie aufs Neue dringend eingeladen wurden, 
sich als verirrte Schäflein von dem guten H irten 
finden zu lassen, der einem jeden von ihnen m it 
unermüdeter Treue nachgehe; und w ir  haben G rund 
zu hoffen, daß der ausgestreute S am e nicht auf 
den Weg gefallen ist. W ir  Neuangekommene w u r­
den von den Negern zahlreich begrüßt und mancher 
fromme Wunsch ward uns von ihnen m it Freund­
lichkeit ausgesprochen.
Auch über die in Em m aus bestehende Schule 
für die K inder der freien N eger, deren es in die­
sem Theil der In s e l viele g ib t, hatten w ir  manche 
Freude. Diese Schule w ird von dem B r .  Wenzel 
geleitet; als Hülfslehrerin  steht ihm  eine M u la tt in  
zur S e ite , welche viel Treue und ein bewunde­
rungswürdiges Talent besitzt, die Schaar von 7 0  
Kindern in gehöriger Ordnung zu erhalten. A u f 
«ine Schule fü r K inder von Unfreien ist zwar auch 
schon Bedacht genommen worden, wegen mancher 
obwaltenden Schwierigkeiten hat aber bis jetzt die 
Eröffnung derselben noch verschoben werden müssen. 
Obecwähnter S chu l > Unterricht w ird  in Englischer 
Sprache e rthe ilt, da die jungen Leute auf dieser 
Inse l meist nu r Englisch sprechen. Hiedurch aber 
ist es unvermeidlich, daß die bisher gebräuchliche 
Creol-Sprache nach und nach aufhören w ird  und 
daß m it der Z e it alle unsere V ortrage  in Dänisch-
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Westlndien in Englischer Sprache werden gehalten 
werden müssen.
Am  4 . Januar hatten w ir  die Freude, Ge. 
schwister B reu te l in Em m aus eintreffen zu sehen. 
Tages darauf begann B ru de r B reute l die AuSsüh. 
rung seines von der Unikats - Aeltesten . Conserenz 
erhaltenen Auftrages dam it, fücö erste m it sammt, 
lichen Geschwistern dasjenige zu berathen, was sich 
auf jeden der einzelnen Missions - Posten bezieht. 
Diese Conferenzen wahrten allhier bis zum 13 teil 
Ja n u a r. W ir  Alle erkannten bei der Gelegenheit 
aufs Neue die W ichtigkeit unsers B e ru fs  und sän. 
den vielfältige Veranlassung beim beugenden Ge. 
fühl unsers Unvermögens stets glaubenövvl! auf den 
Herrn zu blicken und uns Se ine  kräftige Unter- 
stühung zu erbitten. Dabei fühlten w ir  uns tief 
durchdrungen von aufrichtiger Liebe zu dem V o lk , 
unter welchem w ir Frucht zu schaffen berufen sind, 
so wie von der innigen Geistesverbundenheit, in 
der w ir m it den Gläubigen aus denselben stehen, 
und dies in erhöhtem G rade, als w ir  gewürdiget 
waren am 1 0 . Ja nu a r den Leib und das B lu t  
unsers Herrn Jesu Christi im  heiligen Abendmahl 
zum erstenmal m it einer Negergemeine zu genießen. 
—  N ie  hätten w ir  gedacht, daß diese heilige Hand­
lung m it so viel Feierlichkeit und äußerer W ürde 
von einer aus den Heiden gesammelten Gemeine 
begangen werden könnte. D ie  Andacht, die S t il le ,  
die S a m m lu n g , welche w ir  vernahmen, gereichte 
uns zu wahrer E rbauung, und machte uns, die 
gleich uns durch das theure B lu t  Jesu Christi e r - ' 
kauften Seelen ungemein lieb und werth. D ie 
ganze Gemeine, B rüde r w ir  Schwestern, war weiß 
gekleidet, welches sich bei den schwarzen und brau­
nen Gesichtern sehr schön auSnahm. W ir  bemerk-
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, «ber daß sie gleich nach geendigtem Gottes- 
diese Kleidung hinter dem ersten besten 
Ktrauche ablegten, und in einem B ünde l wohl 
^  mährt nach Hause trugen.
^  So wie B ru de r B reute l auf jedem unserer 
Missione-Posten die Negergemeine m it einer Anre- 
de,'n deutscher Sprache begrüßte, welche dann so­
gleich von einem der Missionare übersetzt wurde, 
so verabschiedete er sich auch m it einer jeden in 
einer Versammlung, ermähnte sie, nicht nur Hörer 
sondern auch Thäter des göttlichen W ortes zu sein, 
ihren Lehrern zu folgen, treu zu sein im  Gebet, 
und sich die Erziehung ihrer K inder für den H ei- 
land ganz besonders angelegen sein zu lassen. —  
Am 1 8 . Ja nu a r verabschiedeten w ir  uns fü r 
die Zeit m it den Missionaren in Emmaus in herz­
licher Liebe, und ritten unter Begle itung des B r u ­
ders W o ltc r den schönen W eg nach Bethanien zu­
rück. —  Noch hakten w ir  die Höhe des C ora ll- 
Berges nicht erreicht, als unerwartet schnell, wie 
solches in diesem Lande oft und ohne alle V o rze i­
chen der F a ll is t, ein heftiger Regenschauer uns 
erreichte, weshalb w ir  genöthigt waren, unter den 
dicht belaubten Bäum en Schutz zu suchen. S p ä ­
terhin mußten w ir ,  als fern von Bäum en und 
Wohnungen ein heftiger Regenschauer uns erreichte, 
das Naßwerden uns gefallen lassen, so sehr dies 
auch hier gegen die GesundheitSregeln streiket. U m  
so größer w ar daher unsere Freude, als w ir  nicht 
lange darauf in Bethanien einzogen. H ier trafen 
w ir die Geschwister M eyer und Ziock bei guter Ge­
sundheit, und waren darüber um so mehr erfreut, 
als dieser Missionö-Posten heut zu Tage nicht mehr 
für einen der Gesundheit zuträglichen Wohnplatz 
gehalten w ird , was er früher gewesen sein soll.
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D ie  Ursach dieser Veränderung w ird  dem Umstand 
beigemeffen, daß mehrere Zucker-Plantagen in der 
nächsten Umgebung seit einer Reihe von Jahren 
eingegangen sind, und daß der Busch, der bis nach 
Bethanien sich erstreckt, bedeutend zugenommen hat, 
wodurch der freie Luftzug abgehalten w ird . Aus 
eben der Ursache ist auch die Plage von den M u s . 
kitten hier empfindlicher als anderwärts. Rings 
um den P lah  her gewahrt das Auge auf Bergen 
und in Thälern nur Busch; blos gegen Osten 
schweift der B lick  über die zerklüftete In se l hinweg 
auf die caraibische See, an deren fernem Horizont 
sich die Berge von S t .  Crup erheben. D e r Raun, 
von Bechanien ist sehr beengt, der Boden steinig, 
und nur m it M ühe zu bebauen. W ir  bewunder­
ten den F le iß , der hier alles schon vor Jahren 
urbar gemachte Land m ir M auern eingefaßt hat.
Gleich am Tag unserer Ankunft begann B r .  
B reu te l auch hier die Conserenzen m it den M issio­
naren und fuhr dam it fort bis zum 2 7 . Ja nu a r. 
I n  denselben kam A lles , was sich auf die M issi- 
onöarbeit, die Seelenpflege und den Unterricht der 
Jugend bezieht, zum V e rtra g , und w ir verbanden 
uns zum Schluß, in dem uns gewordenen Auftrag 
nicht laß zu werden, sondern m it vereinter K ra ft 
und Lust, die der H err geben w ird , S e in  Werk 
zu treiben.
Bethanien ist auf S t .  J a n  der älteste M is ­
sions - P lah  und schon seit dem J a h r  1749 eine 
S te lle , von der aus gar manchen Seelen das W o rt 
vom Kreuze ist verkündigt worden, welches reiche' 
Früchte getragen hat für die Ew igke it. Je h t be­
trägt die Anzahl der hiesigen Gemeine 682 Perso­
nen. D ie  P lantagen, auf denen die hieher gehö­
renden Neger wohnen, sind leider großenkheils sehr
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-n ,t-rn t und dte steinigen Vergpfade sehr beschwer» 
für Fußgänger; gleichwol stellt sich, außer zu 
den an de" Sonntagen gewöhnlichen Versammlun» 
zwei Abenden in der Woche eine 
zum Gottesdienst e in , welche sich
......... 9  U hr des Abends wieder an ihre
Wohuplühe zurück begeben. D ies gereichte uns zu 
nicht geringer Erm unterung, indem deutlich daraus 
,u ersehe» ist, wie hier das Verlangen, etwas aus 
Gottes W o rt zu hören, den Wunsch nach körper­
licher Ruhe überwiegt, zu der diese armen Leute 
nach ihrem beschwerlichen Tagewerk in der angrei­
fenden Hihe sich wol berechtigt glauben könnten.
__ D ie hiesige Schule für mehr als zwanzig freie
Ncgerkinder besorgt fü r die Z e it B ru de r M eyer 
m it Lust und Liebe.
N icht weit von dem Missions » Plaße liegen 
von Gebüsch überwachsen die Trüm m er der ehema­
ligen Holländischen Kirche, und neben denselben der 
zierlich gearbeitete Grabstein des vormaligen P re ­
digers an derselben, welcher zu seiner Ze it dem 
Herrn einen Dienst zu erweisen glaubte, wenn 
er der A rbe it der B rüder in diesem Lande hem­
mend in den Weg träte. Aber der H err hat kroß 
aller Angriffe falscher Eiferer Seinen P lan  hinaus­
geführt: in  den beiden Missionskirchen der B r ü ­
der auf dieser In se l suchen von den 2000  auf S t .  
Jan lebenden Negern mehr als 1800  ihre E rbau­
ung und Unterweisung zum ewigen Leben. —  Das  
hat der H err gethan und S e in  allmächtiger A rm ! 
W ir  nehmen uns keines Lobes an , sondern sind 
über dem Bekenntniß Se iner Gnade zu unsrer ge­
ringen A rbe it gebeugt, und versprechen Ih m  aufs 
Neue Fleiß und Treue. M a g  auch immerhin das 
Clima der Gesundheit eines Europäers schädlich 
Dritte« Heft. 18«. 28
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sein: w ir  wissen, wem w ir dienen, und haben da. 
durch unendlich größere Erm uth igung als so man. 
che unserer hier lebenden Landsleute, die nur um 
zeitlichen Gewinnsieö willen dieses Land zu ihrem 
Aufenthalt gewählt haben, und bei denen ein frü ­
her Tod ebenfalls nichts seltenes ist. D ies wurde 
uns bei dem Vegräbniß eines jungen Verwalters 
hier in der Nachbarschaft so k la r, daß w ir u n s . 
darüber glücklich fühlten.
Am  2 1 . Ja nu a r feierte B ru de r B reute l m it 
dem Hausgemeinlein zu Belhanien seinen GeburtS. 
tag, zu welchem theilnahmevoll H err Byevogt 
Brahde nebst seiner Gemahlin und die Geschwister 
von Emmaus sich eingestellt hakten. Es war dies 
ein T a g , den der H err für uns Alle gesegnet sein 
ließ, und an dessen Abend uns noch die unvermu. 
thete Freude wurde, die ersten B rie fe  aus der Hei- 
Math zu erhalten.
W ährend unsers hiesigen Aufenthalts stellte 
sich, durch die eben jetzt beginnenden Schulen er- 
nöthigt, die Zweckmäßigkeit eines baldigen Besuchs 
des B ruders B reute l in S t .  C rux heraus, weö- 
halb der P la n , zuerst auf S t .  Thomas die M is - 
sions'Conserenzen zu beendigen, abgeändert und der 
Ausbruch nach S t .  Crux beschlossen wurde, zu wel- 
chem Ende w ir zuvor aber noch einmal nach S t .  
Thomas zurückkehren mußten. —  Dankbar für alle 
genossene Liebe verließen w ir am 28 . Januar Be« 
khanien, und ritten oder gingen von den dortigen 
Missionaren und manchen Negern begleitet, zuerst 
nach Cruxbai hinab, woselbst w ir noch einmal in > 
dem Hause des Herrn Byevogts Brahde einspra- 
chen und uns m it ihm und seiner werthen Familie 
verabschiedeten. E r  selbst gab uns das Geleite bis 
an das B o o t ,  und «S war nun , als w ir  auf der
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alatten See dahin segelten, eine rührend ergreifen, 
d- Scene, wie dorr an der Küste von S c . J a n  
unter hohe" Palmbäumen eine beträchtliche Anzahl 
unserer weißen und schwarzen B ruder und Schwe­
stern standen und uns m it Hüten und Tüchern ein 
Lebewohl nachwinkten, so lange w ir sie sehen könn­
en. 3 "  « '"er S tunde hatten w ir die Küste von 
S t .  Thomas erreicht, und bald hernach trafen w ir  
wieder in Neuherrnhut e in, wo unterdeß die Ge- 
schwister Sybrecht von S t .  C rux zur Aushülfe an. 
gekommen waren, und grüßten hier diese lieben 
Geschwister,^ m it denen w ir in der Folge in die 
nächste Berührung kommen sollten, zum erstenmal. 
—  Es war uns anmerklich, daß in den wenigen 
Tagen, die w ir  jetzt wieder in diesem Hause ver. 
brachten, drei der B rüder so unwohl wurden, daß 
Bruder Hohe am nächsten S onntag  genöthigt w ar, 
die verschiedenen gottesdienstlichen Handlungen allein 
zu verrichten. —  Noch am Tage unserer Ankunft 
wohnten einige von uns dem Vegrabniß des H errn  
Rissen in der S ta d t bei, der Tages zuvor ver» 
schieden w a r; auch machten w ir  dem Gouverneur 
von S t .  Thomas und S t .  J a n , dem Herrn K a m . 
merjunker von Oxholm, die Aufw artung, und wur« 
den von diesem Herrn nicht nur m it vieler Güte 
empfangen, sondern auch einige Tage nachher von 
ihm in Neuherrnhut besucht und zur Tafel geladen,wo» 
zu rr uns in seiner Equipage in die S ta d t abholen ließ. 
W ir  erinnerten uns Hiebei, daß schon im  J a h r  
1733 unser erster Missionar Leonhard Dober an 
der Tafel des damaligen Gouverneurs speiste, wie 
aber nichts desto weniger einige Jahre später unsre 
Brüder b itter verfo lg t, bei ihrem Erscheinen auf 
den Straßen geschmäht, ih r Versam mlungs-Haus 
bestürmt und sie selbst inS Gefängniß gelegt w ur-
2 8 *
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den. —  D ie  Herren, welche w ir  bei dem Gouver. 
neue trafen, sprachen unverholen ihre Achtung vor 
der B rude r - Mission aus und erwiesen uns viel 
Güte und Aufmerksamkeit. D e r Gouverneur selbst 
stellte es uns frei zu bestimmen, wann der König, 
liche Packet-Schooner V ig ila n t m it uns unter S e . 
gel gehen solle.
Am  Abend des 1 . Februar begaben w ir u n s ? 
dann an B o rd  des V ig ila n t, und segelten m it gu. 
tem W inde ab. D e r Rückblick auf die den Hafen 
umgebende terrassenartig gebaute S ta d t, aus deren 
Fenstern viele Lichter leuchteten, war ungemein 
schön; da aber die See hoch ging, und bei einigen 
von uns sich die Seekrankheit bereits meldete, so 
konnten w ir des Anblicks nicht lange genießen, und 
suchten das Lager, auf welchem aber wegen allzu 
großer Hitze der S ch la f sich nicht einstellte. Es 
gab mancherlei N och , so daß w ir  sogar an jene 
Abreise von A ltona auf dem Ever erinnert wur» 
den, jedoch m it dem Unterschied, daß hier die 
Hitze, wie dort die K ä lte , uns N o th  verursachte. 
D ie  Entfernung von S t .  Thomas bis S t .  Crux 
beträgt 10 deutsche M eilen . W ir  hatten sie von 
Abends 8 U hr bis Morgens 6 U hr zurückgelegt, 
und erblickten nun m it der am 2. Februar aufge» 
henden Sonne ganz nahe vor uns die große und 
sehr culrivirke In s e l S t .  C ru r , das Paradies von 
Westindien genannt, und um den Hafen her lie« 
gend die S ra d t Christianstadk m it einem starken 
F ort. Diese S ta d t ist nicht so groß und hat bei 
weitem nicht das imposante Aussehen, wie die auf  ^
S t .  Thom as, ist aber dadurch ausgezeichnet, daß 
sie die Residenz des General-Gouverneurs und der 
S itz  der Königlichen Regierung ist.
An der Küste erkannten w ie, unser wartend,
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k-n Bruder Joseph Römer, der uns bei der Lau. 
d a„fs herzlichste bewillkommte, und unü durch 
die S ta d t nach dem nahe bei derselben liegenden 
MisstonS'Plotz Friedenskhal geleitete. H ie r waren 
w ir an der S te lle  angekommen, wo nicht nur fü r 
die Zeit ein längerer Aufenthalt gemacht werden, 
sondern wo auch für uns der künftige W ohnort sein 
sollte. W ir  baten den Heiland kindlich, m it uns 
einzuziehen, und bei uns zu bleiben, und uns nach 
Herz und A m t täglich aus Se iner Fülle zu seg. 
nen. Zu diesem Tage hatten w ir  die Loosung:
Abraham predigte zu Bersaba von dem Namen 
-es Herrn, des ewigen G o tte s ."  1 M os. 2 1 ,3 3 .
Geht, Zeugen, Jesum malen, wie E r  uns zu 
bezahlen, am Holz in Tod versank." Und zu- 
gleich war uns der Text des Tageö: , , W ir  haben 
hier keine bleibende S ta d t ,  sondern die zukünftige 
suchen w i r , "  E b r. 13, 14 . recht aus dem Herzen 
gesprochen.
D ie  ganze M issions-Fam ilie  in FriedenSthal, 
Geschwister M ü lle r, Geschwister Joseph Römer, die 
ledigen B rüde r K räm er und W arner, (später kam 
auch noch B ru de r Linke dazu) und der von Anti»  
gua zur E inrichtung der Schulen hieher erbetene 
Bruder G ard in  bewillkommten uns in herzlicher 
Liebe, und machten uns das Eingewöhnen leicht.
Noch an demselben Tage hatten w ir die Ehre, 
Seiner Excellenz dem G e ne ra l-M a jo r Peter C arl 
Friedrich von Schölten, General-G ouverneur von 
Dänisch-Westindien, an welchen w ir von Se iner 
Majestät dem König  Christian V I I I .  von D äne­
mark empfohlen waren, unsre Aufwartung zu ma- 
chen, und wurden von ih m , dem Freunde unserer 
Missionen und Beförderer des Jugend-Unterrichts, 
m it besonderer Gewogenheit und Herablassung «in-
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pfangen, später auch von S r .  Excellenz einigemal 
zur Tafel geladen.
D e r Posten Friedensthal, welcher im  Ja h r 
4 7 5 t  gegründet wurde, hat eine sehr angenehme 
Lage über der nahen S ta d t ,  welche aus den Fen­
stern deö Wohnhauses, sammt einer großen Mee. 
reöstache bis hinüber nach S t .  J a n  und Torto la 
übersehen w ird . Auch hier ist seit wenig Jahren 
das Wohnhaus auf einem Hügel erbaut, welches 
vorher versteckt im  Thale gelegen der Gesundheit 
der Missionare keinesweges zuträglich war, wie sol­
ches die langen G räber-R e ihen auf dem hiesigen 
Gottesacker beweisen. D a  schlummert schon man- 
cher B rude r und manche treue Schwester dem gro­
ßen Morgen entgegen, an welchem der Auferste­
hungsruf dereinst durch die Gräber dringen w ird . 
Bemerkenöwerth ist, daß einer der früheren Gene­
ra l-G ouve rneu rs , H err Thomas von M aleoille , 
gleichfalls auf diesem Gottesacker sich die Ruhestätte 
ausersehen hat. —  V on  mehreren Seiten ist Frie- 
denöthal von hohen Bergen umgeben, die ober den 
Z u tr it t  der Ost - und Nordw inde nicht abhalten, 
wodurch eö, zumal jeht in dem neuen Hause, kein 
unangenehmer oder ungesunder O rt ist. —  D ie  
Gemeine besteht aus 2082 Seelen, zu denen von 
Ze it zu Ze it immer noch einige aus den Heiden 
hinzu kommen, die, wenn gleich in geringer A n - 
zahl, sich dennoch auf der In se l befinden. Schon 
während unsrer diesmaligen Anwesenheit hatte B r .  
B reu te l die Freude, drei Erwachsene in den Tod ) 
Jesu zu taufen; eine Kirchenhandlung, der w ir  
hier zum erstenmal beiwohnten, und welche bei uns 
einen Eindruck hinterlassen ha t, den w ir zeitlebens 
nicht vergessen werden.
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D ie 3 " ic l  stand bei unserer Ankunft in voller 
Drackk Eerge unv Bäum e waren g rün , was der 
Trockenheit wegen nicht immer der Fall ist; die 
Suckerernte war im  Gange; in den Hecken der gut 
angelegten unübertrefflichen Chausseen in der Nähe 
von Friedenschal blühre die A loe, und die Frucht 
der Lemonenbäume lag Hausenweise am Wege. —  
Ileberhaupc bietet die In se l S c . C ru x , welche die 
beiden andern In s e ln , wie an Um fang, so an 
Fruchtbarkeit und VolkS jah l weit übertrifft — man 
zahlt auf derselben einige 2 0 ,0 0 0  Neger —  ihrem 
größten Theile nach m it ihren geraden prächtigen 
Straßen, schön«, Kokuenuß. und Kohlpalm -A licen, 
wohlangelegten Negerdörfern und netten Landhäu­
sern, >o wie den lebhaft grünenden Zuckerfetdern, 
welche die Ebene bedecken, so weit das Auge reicht, 
baö B ild  eines lieblichen, schön bebauten fruchtba­
ren Gartens dar. D ie  Plantagen sind hier hüb­
scher angelegt, als auf den beiden andern In se ln , 
die Negcrhäuser alle von S te in  erbaut, regelmäßig 
in Gassen angelegt, und mehrere so volkreich, daß 
sie die Einwohnerschaft mehrerer unserer Gemeinen 
in der Heim alh übertreffen.
Eine solche Plantage ist die eine S tunde etwa 
von Friedenschal entlegeneGroß.Prinzeß, aufwelcher 
der M issionar F r ie d r ic h  M a r t i n  seit dem J a h r 
1737 thätig w ar. E r  war einer von jenen, deren 
die W e lt nicht werth w a r, und der sein Leben 
nicht liebte bis in den T od ; er hat m it einer 
Selbstvergessenheit, die zur Bewunderung reizt, auf 
dieser und den andern Dänisch-Westindischen Inse ln  
das Evangelium zuerst verkündigt, und wußte sich 
die Liebe und Hochachtung der Neger in so hohem 
Grad zu erwerben, daß ihre Nachkommen bis auf
den heutigen Tag sein G rab, das er sich auf G roß. 
Prinzeß zwischen ihren Häusern gewählt hakte, 
fortwährend in hohen Ehren halten. H ier in der 
Nähe der Ruhestätte dieses hochbegnadigten Zeu. 
gen von Christo dem Herrn ist jetzt das e rs te  
S c h u lh a u s  aus S t .  Crup erbaut und eingerich­
tet worden, in welchem die Jugend der unfreien 
Bevölkerung Unterricht im  Christenthum und im ) 
Lesen erhält. S e it  dem 12 . Ja nu a r 1841 ver- 
sammeln sich hier täglich an 130  K inder. D er 
Missionar eröffnet die Schule m it Gesang und Ge- 
bet auf den K n ien , hält ihnen einen ihrer Fas. 
sungökraft angemessenen Unterricht und lehrt sie le- 
sen. —  W ir  waren bis zu Thränen gerührt, als 
wie zum erstenmal diese Schaar von Unmündigen 
niederknien, und das dem Lehrer entquillende H er. 
zenS'Gebet andächtig nachsprechen hörten. Solcher 
Schulhäuser sind auf Kosten des Landes in ver. 
schiedenen Theilen von S t .  Crux acht erbaut und 
durch die Königlich Dänische Regierung der V r ü .  
d e r« Mission zum Gebrauch übergeben worden. 
Mehrere derselben erwarten in der nächsten Zeit 
ihre E rö ffnung, zu welchem Zweck ein farbiger 
Hülfslehrer von Antigua verschrieben worden ist. 
Diese Schulhäuser, ansehnliche, geräumige Gebäu» 
de, sind meist frei auf einem Hügel erbaut, und 
werden auf gleiche Weise weit hin gesehen, als m it 
dem Segen des Herrn ihre wohlthätige W irkung 
sich weit hin erstrecken w ird . S ie  sind Lichter, wel» 
che endlich die Finsterniß, die noch immer auf dem 
armen Volke der hiesigen Neger lie g t, durchdrin. 
gen, und m it den milden S trah len  des Evangelii 
manche Herzen treffen, erleuchten, erwärmen wer» 
den. An den Sonntagen sind sie zu Sonntags» 
Schulen und zum Gottesdienste bestimmt, bis ein»
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.1 in der Folgezeit das kirchliche Wesen besser 
- ickket sei« w ird .
Diese neue E inrichtung veranlaßte manche 
.«blicke B era thung , weshalb w ir  m it den B r u ­
dern Römer, als dem Schul-Jnspector, und dem 
Bruder Gardin zu einer Conferen; zusammen tra- 
te«/ die ju m  U te n  Februar fortgesetzt 
wurde. — '
Nachdem hierauf die B rüde r Sybrecht und 
Linke von S t .  Thomas eingetroffen waren, begann 
Bruder B reute l am 12ten Februar die M issions. 
Conferenzen des Friedensthaler Postens, m it denen 
bis zum 24ften fortgefahren wurde. Auch hier 
verbanden w ir u n s , wie bisher an andern O rten, 
zu erneuter Treue und Thätigkeit in unserm wich­
tigen Berufe .
D a  vorzüglich auf S t .  C rux die creolische 
Sprache von der Englischen mehr und mehr ver­
drängt w ird , und besonders unter den jüngeren 
Negern manche nur die Englische Sprache verste­
hen, so ist hier bereits ein Anfang dam it gemacht 
worden, V o rtrage  in beiden Sprachen zu halten. 
Dabei ist aber sehr zu beklagen, daß die der E ng ­
lischen Sprache kundigen Neger gleichwol die geist­
lichen, biblischen Ausdrücke in derselben nicht ver­
stehen, weshalb wol noch eine geraume Zeit erfor­
derlich sein w ird , ehe die Missionare davon sich 
werden versichert halten können, daß ihre V o r trü ­
ge vollkommen von ihren Zuhörern aufgefaßt wer­
den. —
S e h r erfreulich war es uns, an diesem Platze 
«ine gut eingerichtete Sonntagsschule, wie auch ei­
ne Wochenschule fü r die hier wohnenden Negerkin­
der vorzufinden, welche beide in Englischer S p ra ­
che gehalten werden. D ie  K inder finden im  A ll­
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gemeinen ein Vergnügen am Lernen, und es M  
ihnen als empfindliche S tra fe , wenn sie die Schul« 
einmal nicht besuchen dürfen.
Am  27 . Februar verließen w ir Friedenöthal 
und begaben uns nach Friedenöseld, dem jüngsten, 
erst 1819 angelegten MissionS-Platz im  M itte lland  
der In se l. D e r Weg dahin ist angenehm, führt 
an dem Sckulhause und der Plantage G ro ß -P lin . 
zeß, dem S tam m orte  der hiesigen Missionen, vor.  ^
über, und etwas in die Höhe, von wo aus sich 
ein schöner B lick  in das In n e re  der In s e l und auf 
die Berge der Nordseite eröffnet. B a ld  führt er 
durch Alleen von Frucht tragenden Bananen und 
an der sehr schön gelegenen Plantage Morgenstern 
vorüber, und in E iner S tunde hatten w ir ihn zu. 
rückgelegt. Unser Empfang in Friedenöseld von 
den Geschwistern S taude , Wedemann und G ruh l 
w ar herzlich. Noch an diesem Tage nahmen die 
Missions-Conferenzen ihren Anfang und wurden bis 
zum 5 . M ä rz  fortgesetzt.
Dieser M issions > Platz liegt auf einem sehr 
dürren, unfruchtbaren Stück Lande, welches kaum 
einige dürftige Weide fürs V ieh  bietet, und hat 
gleichwol seiner Ze it zu einem hohen Pre is erstan­
den werden müssen. F ü r die hier wohnenden M is ­
sionare ist es eine ganz eigene Aufgabe sich rings­
um von fruchtbaren Zucker. Plantagen umgeben zu 
sehen, während auf ihrem kahlen kleinen Grunde 
fast nichts gedeihen w ill. I s t  aber gleich der E r ­
trag dessen, was zu des Leibes N ahrung gehört, 
so gering, so ist es auf der andern S e ite  um so ) 
erfreulicher zu sehen, wie zu der hiesigen Kirche 
die zahlreichste Negergemeine gehört, indem hier 
nicht weniger denn 2288 Personen in der Pflege 
der B rüder stehen. An einem S o n n ta g , an wel-
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kkieni das heilige Abendmahl gereicht wurde, hat. 
!-« w ir wol gewünscht, daß alle unsre Geschwister 
n den Drüdergemeinen und alle Freunde des M is . 
sjonS'WerkeS einmal es m it ansehen könnten, wie 
die Kirche vor dem Beginn dieser heiligen Hand» 
lung von Schaaren weißgekleideter Neger und Ne« 
aerinnen umlagert w ird . Lahme und A lte  waren 
ouf Karren herbeigeführt worden. Ungeachtet der 
großen M enge, die hier sich zusammen geschaart 
hakte, herrschte gleichwol die musterhafteste S t il le ,  
an der man deutlich abnehmen konnte, daß die 
Anwesenden sich zu einer heiligen Handlung an- 
schickten, von deren W ichtigkeit die Gemüther alle 
erfüllt waren. —  An einem andern Sonntag war 
uns eine Schaar von mehr als 300  die S o n n - 
tagsschule besuchenden K indern ein nicht minder 
erfreulicher Anblick.
Aus dem kahl dastehenden Wohnhause zu 
Friedenöfeld hat man sehr hübsche Aussichten auf 
viele Plantagen, deren einige ein malerisches Aus» 
sehen haben. Eine große Ebene zieht sich zwischen 
den Bergreihen im  Norden und den Hügeln im  
Süden hin, und ist, so weit das Auge reicht, m it 
Zuckerfeldern, welche das einzige Erzeugniß der 
Inse l lie fern, angebaut. V o n  Friedenöfeld aus 
sieht man nicht weniger denn 38  Zuckermühlen, 
die, wenn sie alle im  Gange sind, einen höchst in» 
teresianten Anblick reger Thätigkeit gewahren. W ir  
besuchten in einer derselben, und fanden die W ahr» 
heit der Behauptung bestätigt, daß das Gefähr» 
liche bei der A rb e it, (d a , wenn die Walzen den 
Finger eines Negers ergreifen, derselbe nur durch 
schleuniges Abhauen der Hand oder des Armes 
vom jammervollen Tode gerettet werden kann),
meist nur durch große Unachtsamkeit herbei geführ, 
w ird .
V o n  Friedensfeid aus besuchten w ir das Schul, 
Haus auf L a -V a lle y  an der Nocdseite der Insel, 
dessen innerer Ausbau zur Ze it noch nicht vollen, 
det w ar. V o n  den Natur-Schünheiten der Küste, 
an welcher w ir  hinfuhren, waren w ir nicht wenig 
überrascht, nicht minder aber auch durch die Ge- 
fälligkeit und Gastfreiheit mehrerer P lan  tagen-Be. ' 
sitzer, m it denen w ir  zusammen zu treffen das 
Vergnügen hatten.
Am  9 . M ä rz  reisten w ir  weiter an das West. 
Ende der In s e l,  da w ir dann Gelegenheit hatten, 
manche neue Gegend und die Fruchtbarkeit und 
Schönheit der In s e l zu bewundern. S ie  w ird der 
Lange nach von meist schnurgeraden vortrefflichen Chaus. 
fern durchschnitten, die m it Cocusnußbäumen und 
Kohlpalmen bepflanzt sind, wodurch die Landschaft 
ungemein geziert w ird . W ir  kamen an zwei Schul- 
Häusern vorbei, D iam ond, an welchem noch gebaut 
wurde, und Concordia, in welchem H err M ac  
Farlane, ein eingeborner, religiös gesinnter M u la tte  
und praktischer S chu lm ann, der im  Dienst der 
B rüde r steht, so eben die Lehrstunde h ie lt, welcher 
w ir  beiwohnten, und uns über dessen Lehrer-Fähig- 
keit freuten. O  es ist eine Lust, diese Negerkindec 
zu sehen, wie sie m it leuchtenden Augen auf den 
Lehrer blicken und auf seine S tim m e  hören, wenn 
er ihnen von Jesu, ihrem H eiland, erzählt, und 
er sie dann diese Geschichte wiederholen läßt. M a n  
kann nicht um hin, in diesen Schülern die Morgen« ) 
röthe einer besseren Zeit fü r dies V o lk  zu erblicken, 
dessen Jugend bis jetzt, ehe der A rm  der Regie- 
rung sie zur Schule nöthigte und die Pflanzer da- 
zu anregte, kaum einmal in mehreren Wochen und
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. dann nur theilweise zum Unterricht versam.
werden konnte, der darum auch ohne wesent.
Nutze» bleiben mußte. Möge der Herr, der 
r^eund und Liebhaber der K le inen, uns Gnade 
b le iben , sie richtig zu leiten, und Liebe und G«. 
2  und W e ishe it, sie Alle für I h n  zu gewin-
Nach 2 z S tunde trafen w ir  in Friedensberg 
ein, dem letzten unserer hiesigen Missionsposten, den 
w ir noch nickt gesehen hatten. H ie r bedienen die 
Geschwister Popp und K leiner die Negergemeine, 
welche aus 2112 Personen besteht. W ir  wurden 
jn Liebe begrüßt, und Tages darauf begannen die 
Conftrenzen, die bis zum 17 . M ä rz  fortgesetzt 
wurden.
Friedensberg ist nun m it der S ta d t Fried- 
richsstadt am West > Ende der In s e l vereinigt und 
liegt ganz nahe an derselben auf einer Anhöhe, von 
welcher die S ta d t,  ein großer Theil der Westküste, 
die Rhede m it den auf ihr liegenden Schiffen und 
das Meer bis hinüber nach P o rto -R ico  überschaut 
wird. E s hat eine angenehme und gesunde Lage; 
nur bewirkt hier die Spiegelung der Sonne auf 
dem Meer und den weißen S traßen eine den A u ­
gen höchst empfindliche B lendung , welche in und 
außerhalb der S ta d t ,  zumal in den M ittagsstun­
den, sehr beschwerlich fä llt. D e r Schein der V e ­
nus auf der Meeresflache in  den Abendstunden 
kommt dem des Mondes in unserer Heimath 
gleich.
D ie  hiesige schöne Kirche w ar wahrend unse­
rer Anwesenheit öfters sehr angefüllt m it Zuhörern, 
auch fand sich eine große Anzahl K inder zur S o n n ­
tagsschule e in , an welcher auch nicht wenig E r ­
wachsene Theil nehmen, die m it sichtbarem E ife r
sich bemühen lesen zu lernen, und die ihrer Fgs, 
sungskraft angemessenen Vorkrage aufmerksam an. 
hören. Ueber den zahlreichen Besuch dieser Schulz 
waren w ir um so mehr erfreut, da in Friedrich, 
stadt noch eine Kinderschule und bei der Englischen 
Kirche allda eine sehr zahlreich besuchte Sonntags, 
Schule besieht. Bemerkenswerth ist es, daß in 
letzterer blanke und farbige K inder unter einander ' 
sitzen, dam it es nach dem eigenen Ausdruck der  ^
Unternehmerin dieser Schule, der M iß  Ruan, schon 
hier so aussehen möge, wie dereinst im Himmel, 
wo kein Unterschied der Farbe gelte. Auch bemerk, 
ten w ir hier, daß angesehene Herren und Damen, 
welche Plantagen - Besitzer auf der In se l sind, ez 
nicht für zu gering halten, ein Lehramt in gedach. 
ter Sonntageschule zu verwalten. Diesen christl,'. 
chen S in n  fanden w ir auf S t .  C rux mehr als auf 
den beiden andern Inse ln  vorherrschend, wie denn 
auch auf mehreren Plantagen den Unfreien eine 
Morgenstunde in der Woche frei gegeben worden 
ist, in der einer der Missionare ihnen biblischen 
Unterricht ertheilt. Leider trafen w ir unsern ehr. 
würdigen F reund, den bei der Englischen Kirche 
angestellten P red iger, Herrn Luckock, so kränklich, 
daß er so eben im  B e g riff stand, seinen längst ge- 
faßten P la n , nach England zurückzukehren, aus- 
zuführen.
D ie  Gemeine des hiesigen Missions-Postens 
—  der im  J a h r 1757 angefangen ward —  ist es 
vorzüglich, welche den Gebrauch der Englischen  ^
Sprache in den Versammlungen bedarf. D ies / 
haben unsere B rüde r längst schon eingesehen, und 
hätten gern eine Aenderung vorgenommen, wenn 
nicht von der Regierung die Beibehaltung der 
Creol - Sprache bis vor wenig Jahren wäre ge-
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. s, . worden. Auch stand zu besorgen, daß die 
^  oft nothwendige Versetzung der Missionare von 
' ein Poste" auf den andern nicht wenig dadurch 
"schivert werden dürfte, wenn auf einem derselben 
^  Vortage  in einer andern Sprache als auf den 
übrigen gehalten würden. —  Jetzt hat auf ganz 
S t .  Crux die E inführung der Englischen Sprache 
in unsern Kirchen und Schulen begonnen, und
selbst die Regierung 
Hand. —
bietet hiezu hülfteich die
Unser Besuch in dem eine gute S tunde von 
Friedenöberg entlegenen Schulhause M o u n t V ic to ry  
führte uns durch das ausgezeichnet romantische 
Hickery T h a l, dessen Wände von den höchsten 
Bergen der In s e l gebildet werden. M a n  stndet 
daselbst eine großartige wilde N a tu r ,  die uns sehr 
an die Thäler im Riesengebirge erinnerte, und uns 
auf diesem kleinen fruchtbaren Eilande nicht wenig 
überraschte. A u f M o u n t V ic to ry  war B r .  K leiner 
gesonnen, in der nächsten Woche die Schulen zu 
eröffnen.
Es war jetzt nothwendig, noch einmal nach 
St.ThomaS zurückzukehren. Zu  dem Ende begaben 
w ir uns am 18 . M ä rz  fürs erste nach Friedens­
thal, wo seit unsrer Abwesenheit der von Antigua 
hieher berufene B ru d e r M a c  Jntosh und seine 
F rau, beide M u la tte n , eingetroffen waren, um in  
den Schulhäusern Pelers-Rest und K in g ö -H ill den 
Unterricht zu besorgen. Es war fü r uns ein herz- 
erhebender Gedanke, daß nun die Ze it gekommen 
ist, da w ir einen Anfang machen können, Personen 
aus dieser N a tio n , der w ir  schon lange das Evan­
gelium verkündigen, zum Dienst in Kirche und 
Schule heranzuziehen. Mac Jntosh ist ein noch
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junger M ann  und voll eifrigen Verlangens den, 
Herrn zu dienen.
Nach mehrtägigem Aufenthalt in FriedenSthg, 
segelten w ir am 2 2 . M ärz Nachmittags nach Sk. 
Thomas ab, wo w ir Abends um 10  Uhr lande, 
ken, und uns unverzüglich nach N isky begaben. 
H ier aber gesiel es dem H e rrn , mich noch in die. 
ser Nacht anö Krankenbett zu fesseln und für eini. 
ge Ze it völlig unthätig zu machen. B rude r Gar. 
bin war von einem Besuch auf S t .  Ja n  hiehex 
zurückgekehrt, und wartete auf den Abgang eines 
Schiffes nach Antigua, wohin er m it unserm herz. 
lichen D ank und besten Segenswünschen in diesen 
Tagen zurückkehrte. Nachdem B rude r B reute l in 
Neuherrnhut mehrereS geordnet, begannen sodann 
nach meiner Wiedergsnesung am 1 . A p r il die M is . 
sions'Conferenzen in N isky , die bis zum 6 ten des. 
selben M onats  fortgesetzt wurden, und zu welchen 
sich täglich auch die Geschwister von dem andern 
Missions.Platze einstellten.
W ir  waren nun in die Charwoche eingetre« 
ken, und freuten uns sehr, die bei uns in derselben 
üblichen Versammlungen so überaus zahlreich be. 
sucht zu sehen, daß die Kirche die Menge nicht 
fassen konnte. D e r Heiland ließ uns die Betrach­
tung S e iner Leiden und Seines Todes zum rei­
chen Segen gereichen und erwies uns in diesen 
Tagen große Gnade. ,,Hebe deine Augen auf, 
und siehe umher, diese Alle versammelt kommen 
zu d ir. Deine Söhne werden von ferne kommen 
und deine Töchter zur S e ite  erzogen werden; dann  ^
wirst du deine Lust sehen und ausbrechen, und 
dein Herz w ird  sich wundern, und ausbreiten, wenn 
sich die Menge am M eer zu d ir bekehret und die 
M acht der Heiden zu d ir k o m m t."  Jes. 6 0 , 4 , 5 .
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Diese Schriftstelle insonderheit stand uns vor 
Auoen als w ir am Charfreitag in der TodeSstun- 
de de/H errn  unter Seinem Kreuze im  Geiste nie» 
deriielen, und m it einem brünstigen Dank für Sei» 
»- Liebe zu uns die B it te  vereinigten: Laß UNS 
„,'e en'^llen unsern Trost aus Deinem Tod.
Nachdem am großen Sabbath eine Anzahl 
Neger aus freiw illigem  Antrieb die Kirche gereini» 
gec halten, schmückten und bestreuten sie dieselbe 
,nit Blumen und Zweigen, die u n s  freilich nur 
auS Gewächshäusern bekannt waren. Zum  Gebet 
der Osterlitanei auf dem Gottesacker war der A n ­
drang der Menge so groß, daß w ir dem Herrn fü r 
Abwendung aller S tö rung  nachher danken mußten.
Nunmehr war die Ze it gekommen, wo die 
Helfer-Conferenz fü r die ganze hiesige Mission nach 
Friedensthal auf S t .  Crux zu den S ch luß -B era - 
thungen beschieden wurde. Ih re  Sitzungen began» 
nen am 19- A p ril im  gläubigen Ausblick auf den 
Herrn, dem w ir  zu dienen die Gnade haben, und 
wir machten während der mancherlei schwierigen 
und ernsten Berathungen, die jetzt eintraten und 
deren Resultate die Richtschnur unsers künftigen 
Verfahrens bilden sollten, gar oft die E rfahrung, 
wie sie in den W orten der Loosung am Eröffnungs­
tage der Conferen; trostvoll ausgesprochen is t: „ M i t  
uns ist der H err unser G o tt, daß E r  uns h e lfe ." 
2 Chron. 3 2 , 8 . Endlich am 4 . M a i schloß B r .  
Breutel auch diese Conferenzen m it herzlichem Ge­
bet, Lob und D ank und machte damit den Schluß 
seiner AmkS-Arbeiten. B ru de r Sybrecht legte nach 
erhaltener E rlaubn iß  von der UnitätS-Aeltesten- 
Cvnserenz sein besonderes A m t nieder, und B r u ­
der W ilhelm  Häuser wurde als Präses der Helfer- 
Conferenz fü r die Mission auf den drei Dänisch- 
DritteS Heft. 1842. 2!)
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Westindischen Inse ln  und als Vorsteher des M is . 
sionS-PlaheS FriedenSkhal vorgestellt und dazu der 
Gnadenleikung des Herrn und Seines Geistes em. 
pfohlen.
D ie  Geschwister B reute l verweilten dann noch 
bis jum  2 5 . M a i meistenkheilö in unseier M itte , 
und verabschiedeten sich sodann m ir uns vor dem 
Angesichts des Herrn in aufrichtiger Liebe. S ie  
segelten vorerst nach S t .  Thomas zurück, zu wel­
chem Zweck Seine Excellenz der H err General. 
Gouverneur eine Königliche K riegsbiigg  besonders 
befehligt hatte.
Möge der getreue H err und Heiland sie auf 
ihren ferneren Pilgerwegen behüten, sie gesund in 
die Heimarh und zu den lieben Ih r ig e n  führen, 
und alle Bemühungen des B ruders Breute l und 
die ganze Absicht dieser wichtigen V is ita tion  m it 
Seinem Segen krönen, dam it eine Frucht darau- 
hervorwachse, zu Seines Namens E h re ."  >—
H ie r, wo sich die Erzählung des B ruders 
Häuser schließt, lasten w ir nun einen Berich t des 
B ruders Joseph Römer folgen, als eine kurze Ue­
bersicht dessen, was nach dem schon früher erwähn­
ten Anfange unserer Schul-Thätigke it fü r die E in ­
richtung der N eger-Schulen in S t .  Crux bisher 
geschehen ist.
„Nachdem  —  schreibt B ru de r Röm er —  wie 
bereits angeführt, im  Januar 1841 m it Eröffnung 
der Schule zu Prinzeß der Anfang gemacht wor­
den, wurden im  Februar die beiden zu D iam ond 
und zu Concordia eröffnet. D a ra u f folgte im  
A p r il die zu PeterS-Reft und zu M o u n t-V ic to ry . 
D ie  K inder kommen von den Plantagen alle Tage 
zur Schule, welche drei S tunden hindurch gehal- 
ten w ird . S ie  können vom 4 ten Jahre  an kom-
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leider aber schon im A lte r von 8  Jahren, 
"  6e zur A rbeit tauglicher werden, der Schule 
f lo g e n  werden. D ie  Häuser hat unsere Regie« 
rung geräumig, hoch und geschmackvoll bauen las« 
s,n und auch innen ist nichts an zweckmäßiger 
Einrichtung gespart. —  D ie  Zah l der Kinder ist 
j,n Durchschnitt von 150 zu 200 . D ie  Schule 
Peters-Rest, welche in einem der bevölkertsten 
Theile der In se l gelegen ist, etwa Z Stunden von 
Friedenschal, zählt mehr als 200  K in de r; desglei« 
chen die zu M ounk-V ickory, zu der von Friedens« 
berg aus der W eg , von der Länge einer kleinen 
Stunde, in einer lieblichen, von einem rauschenden 
Bach durchströmten Thalschlucht hinaufführt.
I n  Rücksicht auf die zu große Entfernung der 
übrigen drei Sckulhäuser von unsern Plätzen, durch 
welche uns die Bedienung derselben sehr erschwert 
worden w äre, bewilligte uns auf gethane Vorstel­
lung die Regierung den B a u  von Wohnhäusern an 
diesen drei Orten auf Kosten des Landes. D em ­
zufolge w ird  jetzt ein Wohnhaus gebaut, erstlich
neben der Schule zu K in g s -H ill. Diese auf freier 
lustiger Höhe gelegen, recht im  Herzen der In s e l 
schaut weit in das Land hinein. M an  übersieht 
von dort den reichsten und üppigsten The il dessel­
ben, eine weite schöne Ebene voll Zuckerfclder und 
Plantagen, nach Süden hin das flache fruchtbare 
Gestade bis dicht an des Meeres Rand bebaut; 
im Norden begrenzen die höchsten Berge der In s e l 
die Landschaft. D as Haus allhier ist beinahe fer­
tig , und die Schule w ird  in einigen Wochen an­
fangen können. E s w ird  uns zweitens ein W ohn­
haus für den Lehrer gebaut neben der Schule am 
Ost-Ende der In se l bei der Plantage Green«Kay. 
D ie  Plantagen des Ost-Endes sind größcenkhells so
29»
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entfernt von dem östlichsten unserer P lahe, Frie . 
denschal- und die Neger haben dort bei sehr ge. 
riuger Bevölkerung im  V erhä ltn iß  zu der Ausdeh. 
nung der Länderelen so viel zu arbeiten, daß ihnen 
sehr selten Zeit zum Kirchenbesuch übrig bleibt. 
S ie  gehören übrigens großen theils unserer Kirche 
zu, und man kann sagen, daß unter ihnen viel 
wahres und aufrichtiges Verlangen nach dem W o r. 
ke des Lebens zu finden ist. D ie  Geschw. G ruh l,  ^
welche dort wohnen sollen, werden daher viel V e r­
anlassung zur eigentlichen Missions - Thätigkeit ne- 
den der Bedienung der Schule vorfinden, zu sonn­
täglichen Vortrügen im Schulhaus für die, welche 
das entfernte Friedensthal nicht erreichen können, 
zu Besuchen auf den Plantagen bei den Alten und 
Kranken u. s. w .
P re is  aber und Dank sei dem Herrn unserm 
Heiland dargebracht, der nun diesen armen und 
unwissenden Menschen S e in  theures Lebenswort 
näher bringen lä ß t! O daß es nun reichlicher un­
ter ihnen wohnen, und das neue Schulhaus oder 
Küchlein dort vielen, vielen sündigen Seelen eine 
Geburtsstätte zu einem neuen besseren Leben, dem 
Leben aus G o tt werden möge!
D as  dritte  Wohnhaus w ird  bei der Plantage 
La Va lley an der Nordküste neben dem Schulhaus 
daselbst erbaut. E s ist in geistlicher Hinsicht um 
die dortigen Plantagen noch trauriger bestellt, als 
um die des Ost-Endes. D ie  Nordküste ist der ge­
birgigste The il der In s e l,  und manche Plantagen 
find durch die bergichte Lage von der übrigen In se l  ^
wie abgeschnitten. D ie  Neger derselben sind noch 
sehr zurück, in den Banden heidnischer Unwissen­
heit und meistens auch ohne  alles Verlangen nach 
Befreiung aus der Knechtschaft der Sünde. Mö«
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<>e nun die dort zu beginnende Schule, die auch zu 
öfteren Besuchen der V rü d e r, zu gelegentlichem 
Sonntags - Gottesdienst Veranlassung geben w ird , 
dem Lichte die B ahn brechen! so daß auch an die.
einsamen felsen-umuferten Küste der süße K lang 
des Eoangelii bald lauter vernommen, und auch 
diese noch so leere und wüste S ta tte ,  bald m it 
Denkmalen der Gnade Gottes in Christo Jesu, 
dem Heilande der Sünder geziert werde!
W ir  haben in den bisher eröffneten fü n fS chu - 
len eine Zah l von etwa 800  K indern bereits unter 
unserer Pflege. D ie  andern drei Schulen werden 
bald nachfolgen. D ie  M ühe m it diesen K indern, 
die völlig roh vom Felde herein gebracht wurden, 
von denen viele noch niemals von einer Schule ge­
hört, vielleicht nie das In ne re  einer Kirche gesehen 
hatten, war im  Anfang in jeder der Schulen au­
ßerordentlich groß. S ie  nur zur O rdnung, zum 
S tille  sitzen und Achtung geben zu gewöhnen, war 
eine A rbe it, die viel Ausdauer und Geduld erfor­
derte. Doch zum Lobe unserer Neger-Jugend kann 
man auch sagen, daß diese M ühe in keiner der 
Schulen »»belohnt geblieben ist. D ie  Schule w ird  
jeden Tag m it Gesang und einem Gebet auf den 
Knien eröffnet, welches die K inder dem Lehrer 
nachsprechen. D ann w ird ihnen, während sie auf 
emporsteigenden Banken vor dem Lehrer sitzen, der 
die ganze Zah l auf diese Weise übersehen kann, 
der R elig ion«-U nterrich t ertheilt. Nach demselben 
kommen sie in genauer Ordnung und m it Gesang 
von ihren Sitzen herunter, und stellen sich in Clas­
sen geordnet, jede Classe m it ihrem Jnstructor im  
Halbkreis um die Lehr-Tafel auf. E s w ird  nun 
buchstabirt und gelesen. W enn sie zu ihren Sitzen 
zurückgekehrt sind, erhalten sie Unterricht im  Rech­
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nen, im  S ingen u. s. w . E s ist erstaunlich, wie 
schnell diese K inder die ihnen erzählten biblischen 
Geschicken auffassen, und wie gut sie dieselben im 
Gedächtniß behalten. Auch im  Buchstabiren sind 
bereits in allen Schulen große Fortschritte gemacht 
worden. S ie  inkeresstren sich sehr lebhaft. —  
E in  Knabe der Schule zu D iam on d , dem ich ein 
Buchstabirbuck geschenkt hatte, war neulich sehr 
begierig m ir zu zeigen, nicht nur wie weit er selbst 
gelesen harre, sondern auch, wie weit sein V a te r, 
den er des Sonntags lehre, gekommen sei; nur 
von der M urre r sehte er m it Bedauern hinzu: sie 
kennt die Buchstaben noch nicht; sie w ill nicht ler­
nen. —  W ährend sie bisher zum S teh len , Lügen 
und Fluchen sehr geneigt waren. Ist es nun öfters 
vorgekommen, daß K in de r, die ein Geldstückchen 
auf dem Wege oder sonst wo gefunden hatten, es 
dem Lehrer zum Aufbewahren brachten, und es 
um keinen P re is  hätten behalten wollen. —  E in  
K n ab e , der neulich von einem größeren m it 
Sch im pf«  und Fluchworten überfallen wurde, sagte 
ganz ruh ig : „F luche  du nur, ich werde doch nicht 
wieder flu chen !" —  W arum  nicht? fragte ein an- 
derer» —  „ W e i l  ich gelernt habe, daß es Sünde 
ist, sagte e r, und ich w ill nicht Sünde thun und 
den Heiland be trüben ." —  E s ist eine eigenthüm­
liche Angewöhnung, die man hin und wieder unter 
der N eg e r. Jugend t r i f f t ,  Erde zu essen. Diese 
Angewöhnung w ird  nach und nach so zur Leiden­
schaft, daß die härteste S tra fe  nicht davon ab­
schrecken kann, und daß oft der Tod die Folge da­
von ist. W ir  hatten mehrere solcher Knaben in 
unsern Schulen, welche aber alle sich von dieser 
Angewöhnung, ohne einen Schlag dafür zu bekam- 
men, ganz los gemacht haben. —  D ie  Anhäng-
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ljchkeit dieser K inder an ihre Lehrer, von denen sie 
m it Liebe behandelt und zum Heiland hingewiesen 
werden, ist rührend groß. D ie  Schule ist ih r 
größtes Glück. S ie  kommen oft schon singend von 
ihren Plantagen herbeigezogen.
Ich  bin überzeugt, daß keiner meiner Freun« 
de in der Heimach, wenn ich ihn hieher in die 
M itte  einer unsrer großen Schulen versehen könn« 
te, ungerührt bleiben würde bei dem Anblick der 
schwarzen Lämmerschaaren, die w ir die Gnade ha« 
ben, dem großen Seelenhirten und Kinderfreund 
zuzuführen, der da sagt: „W e is e t meiner Hände
Werk zu m i r , "  und der sie m it Seinem B lu te  
erkauft hat.
E s sei m ir e rlaubt, noch etwas von der 
Schule zu Prinzeß ins besondere zu sagen. —  
Prinzeß ist eine der schönsten und größten Planka» 
gen der In s e l, und hat eine anmuthige Lage nahe 
am M ee r, eine halbe S tunde von Christiansstadt, 
oder Bassin, dem H auplort der In se l, wohin eine 
breite, prächtige S traß e  füh rt. Diese Plantage 
ist in der Geschichte unserer Mission ein O rt von 
großer W ichtigkeit. D ie  erste Gesellschaft von M is ­
sionaren langte bekanntlich am U te n  September 
1734 in S t .  Crux an. D am als  war die In s e l 
noch allerwartS m it dichtem W a ld  bedeckt, das 
C lim a feucht und höchst ungesund. D ie  Geschwi­
ster starben schnell dahin, und schon im  December 
1736 ging der letzte B ru d e r, der noch übrig ge« 
blieben w a r, nach S t .  Thomas hinüber. E in  
zweiter Versuch zur Gründung einer Mission wur« 
de im J a h r  1740  gemacht, da F r ie d r ic h  M a r ­
t in ,  der schon mehrere Jahre im  Segen auf S t .  
Thomas gearbeitet hatte, einige Geschwister von 
dort nach S t .  Crux hinüber brachte. S ie  bauten
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sich auf das ärmlichste an , harken m it Ungemach 
aller A rt, m it M angel und Krankheit zu kämpfen, 
gingen aber ihrem B e ru f m it großer Treue nach, 
den armen Heiden die Gnade Gottes in Christo 
Jesu bekannt zu machen. Doch auch dieser zweite 
Versuch endele schon im  J a h r  1742, da die M is . 
sionare nach S t .  Thomas zurückkehrten.
N un  kam im Ja h r 1744 Friedrich M a rtin  
wiederum m ir einem Gehülfen von S t .  Thomas 
herüber, um selbst auf S t .  Crux zu bleiben. S ie  
sehten das verlassene und verfallene Haus der D rü ­
ber wieder in S ta n d , in welchem er am 23 . Fe­
bruar die erste Predigt h ielt. V o n  da an predigte 
er abwechselnd in seinem Haus, in der S ta d t und 
auf der Plantage Prinzeß. A u f dieser Plantage 
diente ihm das etwas größere und geräumigere 
Haus eines Negers, Namens D iem , zum Predigt- 
p lah , und er verkündigte hier den Negern, die in 
Immer größerer Zah l herzu kamen, das Evange­
lium  m it großer Gnade. E in igem al wurden sie 
gewaltsam auseinander gejagt; sie ließen sich aber 
nicht abschrecken. H ier taufte er am 1 2 . J u l i  1744 
die ersten vier N eger, welche alle der Plantage 
Prinzeß zugehörten. E s war dies eine feierliche 
H andlung, zu der sich viele Zuhörer, weiße und 
schwarze, herbei gefunden hatten, von denen keiner 
ungerührt blieb. N un  wurde ihm auf dieser P la n ­
tage ein eigenes Versammlungöhäuöchen erbaut, und 
Erlaubn iß  gegeben, daselbst am Sonntag  V o rm it­
tag ungehindert den Negern zu predigen. Ande­
rerseits aber singen auch die Verfolgungen an, sich 
mächtiger zu erheben. A ls  Friedrich M a rtin  darauf 
im  J a h r 1746 auf einen Besuch nach Europa 
reiste, überließ er die Mission seinen Gehülfen, 
nach deren Rückkehr nach S t .  Thomas dieselbe von
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dort aus von Ze it zu Zeit besucht wurde. Fried- 
rich M artin  kehrte aber bald m it einer Königlichen 
Bestätigung zu seinem A m t als Prediger des Evan- 
aelii unter den Negern auf den Dänischen Colo- 
nien nack S t .  Thomas zurück, durch welche Besta- 
tigung vielen Hindernissen, die bisher der Arbeit 
der Brüder in den Weg geworfen waren, ein Z ie l 
gesetzt wurde. V o n  da besuchte er im  J a h r 1748 
^uf S t .  Crux und blieb bis zum November, des- 
gleichen im M a i 1749 m it dem Bischof Johannes 
p. W atteville , der zur V is ita tion  angekommen war. 
B e i diesem Besuch war der 1 1 . M a i für die N e- 
gergemeine ein großer Gnadentag. Es wurden an 
diesem Tage sieben Neger auf Prinzeß in den Tod 
Jesu getauft. Auch weiße Zuschauer hatten sich in 
großer Menge herzu gefunden, und der P redigt 
Friedrich M a rtin e  über die W o rte : , , Gehet hin 
in alle W e lt r c . "  aufmerksam zugehört. D a ra u f 
wurde m it 13 Schwarzen das heilige Abendmahl 
gehalten. —  D ie  Thätigkeit Friedrich M a rtin s  er­
streckte sich über alle drei In se ln , und war auf allen 
m it erstaunlichem Segen begleitet. Am  1 2 . J a ­
nuar 1750  kam er zum letztenmal nach S t .  C rux 
herüber. E r  wurde am S trande  m it großer Freu­
de von vielen Schwarzen begrüßt. Noch an dem­
selben Abend hielt er in der S ta d t eine Rede an 
eine so zahlreiche Versammlung, daß nur der klein­
ste The il derselben im Hause Platz fand. Am  fo l­
genden Tage predigte er in Prinzeß, desgleichen am 
15ten des Abends. Eben daselbst theilte er am 
I7 ten den Communicanken der Negergemeine das 
heil. Abendmahl aus, während er schon einen A n ­
fall von Fieber hatte, und vor Schwachheit nicht 
im  Stande w ar, an das versammelte V o lk  zu re­
den, welches der Helfer D av id  an seiner S telle  that.
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V o r  dem Genuß des heiligen Abendmahls confif, 
miete er 9  Personen, und hielt dasselbe darauf mit 
der Gemeine unter einem mächtigen Gefühl dy 
göttlichen Gnade. E r  hakte auch die Freude, 
verlorenes S chaf der Heerde, dem er sechs Ia h , ,  
nachgegangen w ar, und das sich in die Arme de, 
guten H irten zurückgefunden hatte, wieder zum Ge. 
nuß dieses hohen Gutes mitnehmen zu können. 
Nach dieser Handlung dankte er, w iewol sehr matt,  ^
noch dem Heiland auf den Knien in einem herzlj. 
chen Gebet für A lles, was E r  an ihm und Seinem 
schwarzen V o lk  gethan. Am  folgenden Tag pre. 
digte er wieder des V o rm itta gs  in der S ta d t und 
des Nachmittags auf Prinzeß. Letzteres war sein 
letztes öffentliches Zeugniß von Christo Jesu, dem 
Heiland der S ünder und der S e ligke it eines Her» 
zens, das an I h n  glaubt. A u f dem Rückwege 
von Prinzeß wurde er vom Regen überfallen und 
kam m att und krank zu Hause an. D as Fieber 
nahm bald überhand. „ I c h  werde nun zu mei­
nem lieben Heiland gehen, sagte er, m ir ist un- 
aussprechlich wohl in Seinen W u n d e n ."  S e in  
letzter Wunsch w a r, daß seine Gebeine bei dem 
Versammlungshause der Neger auf Prinzeß ihre 
Ruhestätte finden möchten. E r  entschlief im Herrn, 
und nachdem seine Leiche des Nachmittags nach 
Prinzeß gebracht worden w ar, wurde sie den 2 ten 
Februar früh bei dem dortigen Versammlunqshause 
zur Erde bestattet. M i t  einigen schlichten M auer- 
steinen machten die dankbaren Neger das Grab ih­
res unvergeßlichen Lehrers kennbar.
E r  hak die Mission auf den drei Dänisch- 
Westindischen Inse ln  gegründet, hat 14 Jahre h in ­
durch m it apostolischem M u th  und Glauben vielen 
tausend Negern Jesum Christum , den gekreuzigten
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-  r ,^ d  als die einige Ursach ihrer Se ligkeit ge. 
' d i ä t  hat auf jeder der drei Inse ln  eine Genie«'- 
^  aus den Heiden gesammelt und dritkehalb hun- 
d-rt getauft- E r  hat einen guten K am pf gekämpsc, 
und sein Leben nicht lieb gehabt bis in den Tod. 
H infort ist ihm beigelegt die Krone der Gerechtig­
keit die ihm der H err, der gerechte Richter an je- 
„em Tage geben w ird , so wie A llen , die Seine 
Erscheinung lieb haben. * )
Es war auf dieser nämlichen Plantage P r in ­
zeß, auf der einst die ersten Neger getauft wurden, 
die ersten Gläubigen aus den Heiden jum  Tische 
des Herrn genaht waren, auf der das Grab F r ie d ­
rich M a r t i n s ,  des Begründers der Mission auf 
den Dänisch Westindischen In s e ln , noch unter uns 
kenntlich ist, —  es war auf eben dieser Plantage, 
wo das neue große W erk des christlichen Unterrichts 
sämmtlicher unfreien K inder von S t .  Crux seinen 
Ansang nahm. Welche Aussicht in eine schöne Z u ­
kunft hat sich uns doch durch dies den B rüdern  an­
vertraute, die ganze In se l umfassende W erk aufge- 
khan, welche Hoffnung aus ein neues Aufleben und 
Erstarken unserer M ission, auf mächtiges Wachsen 
des Reiches Gottes auf unserer In s e l hat sich nun 
gezeigt, da uns der Herr nun dazu berufen hak, 
das ganze heranwachsende Geschlecht', Seine Läm­
mer, zu weiden, und das Samenkorn des ewigen 
Lebens durch die Verkündigung S e iner, des gekreu­
zigten Heilandes, in dem w ir selig werden können, 
in so viel hundert kindliche Herzen auszusäen. W ie  
sollen w ir genug danken? Unsere W orte  reichen 
nicht hin, dafür unsern D ank zu sagen!
D as  neue SchulhauS auf Prinzeß, nicht fern
')  Aus Dldcndorps Missions-Geschichte.
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von dem Grabe jenes theuern Zeugen, steht aye 
einer kleinen Höhe, neben der Plantage. Nach 
Norden blickt man auf das weite Meer hinaus 
wo an klaren Tagen auch die In s e l S t .  Thomas 
und S t .  J a n . die ebenfalls Schauplätze der ThZ. 
tigkeit jenes Mannes Gottes waren, am H o r iz ^  
wie blaue Nebelstreifen sichtbar sind. I n  diesen, 
Hause wurde am 16 . M a i 1841 die feierliche Ein. 
weihung der 8  Schulen in Gegenwart aller hohe« 
Behörden, der sämmtlichen Geistlichkeit der Insel 
und vieler weißer und schwarzer Zuhörer aus allen 
Theilen der In s e l vollzogen. Es war dies ein Au. 
genblick, wo der Segen unserer A rbeit unter den 
Negern von unserer Regierung auf das huldvolleste 
anerkannt und uns von Seiten aller Kirchen des Landes 
zu dem neuen begonnenen Werke des Jugend>Un> 
kerrichkS die Hand des Zutrauens und der Gemein­
schaft in Christo Jesu dargeboten wurde. D ie 
Feierlichkeit geschah, indem B r .  Römer eine Eng. 
lische P red ig t nebst einem Gebet hielt, worauf B r . 
B reu te l die Gesellschaft noch besonders des innigen 
Theilnehmens der Unitätö-Aeltesten-Conferenz an 
diesem wichtigen W erk versicherte.
N u n  wolle der H err zu diesem Werke Seinen 
himmlischen Segen geben! E r  wolle zur Aussaat 
in die Herzen Wachsthum und Gedeihen von Oben 
schenken, E r ,  der da befohlen hat, daß die K inder 
zu Ih m  gebracht und nicht gehindert werden sollen, 
weil ihrer das Himmelreich sei! E r ,  der ewige 
H ir te ,  wolle selbst Seine schwarze Lämmerschaar 
auf den grünen Weiden des W ortes vom Kreuz 
m it N ahrung zum ewigen Leben erquicken! E r  hel- 
fe uns. I h m  Seinen Schmerzenslohn einsammeln! 
S e in  ist die E rn te ! W enn E r  m it unserer Arbeit 
ist, so können w ir großen Segen entgegen sehen.
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A a s  uns selbst b e trifft, so haben w ir bei dieser 
neuen Thätigkeit das W o rt unsers Herrn zum über­
aus herrlichen Lohn: „W a h r lic h  ich sage euch, wer 
,jn solches K ind le in  in meinem Namen aufnimm t, 
nimmt mich a u s !"  (M a rc . Y, Z 7) .
D ie Schule zu Prinzeß w ird besorgt von B r .  
Warner von Friedenöthal aus. D ie  amOst-Ende 
wird von den Geschw. G ruh l bedient werden. D ie  
>u PckerS.Rest und künftig auch die zu K in g s -H ill 
besorgt B r .  M a c  Jn tosh , künftig auf K in g s -H ill 
wohnend. D ie  zu D iam ond und Concordia der 
Lehrer M ac Farlane. D ie  zu M ounk-V ickory B r .  
Kleiner von Friedensberg aus. D ie  auf der N o rd - 
Seite ist noch unbesetzt." (S o  weit B r .  Römer).
Dem  nun zum Schlüsse folgenden Berichte 
des D r .  B reute l von seinem letzten Aufenthalt bis 
zum A n tr it t  seiner Rückreise lassen w ir dasjenige 
vorausgehen, worin  dieser B rude r seine allgemeinen 
Eindrücke und Empfindungen über unser dortiges 
Missionöwerk, und namentlich über die neu begon­
nene W irksamkeit in den Negerschulen auöspricht.
„ A ls  w ir , schreibt derselbe, bei unserer A n ­
kunft in S t .  C rux hinblickten auf das weite Feld, 
welches sich jetzt vor uns eröffnete, durch die, nach 
dem Wunsch der Regierung von unsern B rüdern zu 
übernehmenden Schulen, und auf der andern S e ite  
auf unsere, im  In n e rn  und Aeußern so gar kleine 
K ra ft; als w ir  die neu erbauten Schulhäuser noch 
leer stehen sahen, ohne zu wissen, wo w ir für die­
selben die Lehrer hernehmen sollten: da konnte es 
uns wol manchmal zu M uthe  werden, als ob die 
Wasser über unsern Häuptern zusammen schlügen. 
N u r  die Ueberzeugung: „d ie  Sache kommt vom 
H e r rn "— konnte uns, bei aller eigenen Rathlosig- 
keit, bei M u th  und Vertrauen erhalten. W ir  lern-
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ten beten und glauben; und im kindlichen Aufb iß  
auf I h n  ermunterten w ir uns, frisch an das D e ,f 
zu gehen und freudig unsere geringen K rä fte  d a r^  
zu strecken, um auch unsere S te ine  tragen zu h^. 
fen aufs Baugerüst. Und E r  hat uns nicht sftf. 
ken lassen. W ie  viel auch beste» ist, was noch 
thun übrig b le ib t; wie manches bis jetzt noch niaz 
unvollendet geblieben sein; zu wie vielem Ander,, 
höchstens eine E in le itung getroffen werden konnte, 
wovon die weitere Entwickelung nur der Zukunft 
vorbehalten bleiben kann: so müssen w ir doch mit 
innigem Danke gegen unsern Herrn das erkennen, 
was bereits zur Ausführung gediehen ist. E r  war 
es auch, der uns das Her; der wohlwollenden Re­
gierung und der Mehrzahl unter den Pflanzern zu­
wendete, so daß sie bereitw illig unsern B itte n  Ge- 
hör gaben, bei ken Schulhäusern da, wo es nöthig 
war, Wohnungen für die Lehrer zu erbauen. Auch 
wurde uns zu dem schon früher bewilligten Schul- 
B e itrag  eine namhafte Erhöhung zugestanden. 
Alle unsre Eingaben, welche Verbesserung des kirch­
lichen und sittlichen Zustandes der Neger zum Zweck 
haben, sind von der Regierung aufs geneigteste auf- 
genommen worden. D ah in  gehört namentlich ein 
Gesuch um die Abschaffung des verderblichen S o nn - 
tagS-Markteö, und um E inführung einer würdigeren 
Sonntagsfeier: welches Gesuch in seinem ganzen
Umfange gewahrt zu sehen, w ir die gegründetste 
Hoffnung haben. Ueberhaupt muß das, was jetzt 
auf diesen Inse ln  von Seiten der Regierung und 
der Pflanzer fü r Kirche und Schule gethan w ird , 
von uns m it dem größten Danke erkannt werden. 
Dabei kann ich nicht um hin , es noch ganz beson­
ders m it gerührtem Danke auszusprechen, m it wel­
cher wahrhaft mütterlichen Liebe Ih re  Majestät, die
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fromme König in  von Dänemark das geistliche W o h l 
ver Neger und namenrlich die christliche Erziehung 
der Jugend auf dem Herzen tragt. —
 ^ D ie  Schulen werden künftig als die wahren 
Vorhab der Kirche angesehen werden können, wenn 
in ihnen nicht blos auf das Wissen, sondern vor 
Auen, darauf hingearbeitet w ird , daß die K inder 
einen ihren Fassungskräften angemessenen gründ li­
chen biblischen und ReligionS - Unterricht erhalten, 
unv dadurch ihre Herzen frühzeitig für den Heiland 
gewonnen werden. D arum  w ird  m ir auch der E in -  
druck unvergeßlich bleiben, welchen der erste E in ­
tr itt in das schöne Sckulhaus auf B r o ß - P r in ­
zeß auf uns machte. D ie  Thränen rollten von un­
fein W angen, als w ir  m it den Kindern zum Ge­
bet auf unsern Knien lagen. D a  war es, als riefe 
der Heiland uns laut und vernehmlich <u: „ W e i ­
det m e in e  L ä m m e r ! "  Und dieser Eindruck er­
neuerte sich bei jedem, oft wiederholtem Schulbe­
suche. O ft, wenn ich mich so im  Gedränge fühlte, 
daß ich nicht wußte, wo aus noch ein, und ich in  
eine Schule kam, wurde mein Glaube mächtig ge­
hoben. „ D ie s  W erk kommt vom H e r r n , "  hieß 
es da in meinem Herzen, „u n d  es w ird  nicht un­
tergehen." Und E r  hat durch das Gedränge ge­
holfen, so daß jetzt in den Schulen täglich gegen 
1000  K inder Unterricht und Anfassung für ihre 
Herzen erhalten.
Es ist ein herzerfreulicher Anblick, wenn man 
sieht, wie fröhlich von allen Seiten die kleinen 
) K inder-G ruppen unter Begleitung von alten N e ­
gern und Negerinnen zusammenströmen; wenn man 
sie in den Schulen selbst beobachtet, wie ohne 
Scheltworts oder sonstige S trenge unter den H un ­
derten von K indern die musterhafteste Ordnung er-
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halten w ird ; und an den Kindern selbst, wenn n,g^ 
in ihre hellen schwarzen Augen hinein blickt, kei^ 
S p u r von Furcht oder Zwang zu spüren ist. Er 
war ein lieblicher Anblick, wenn sie uns m it der 
ihnen eigenen Zutrauli'chkeit die kleinen schwarze,, 
Händchen von allen Seiten entgegen streckten.
Ueberhaupt liegt in den Negern viele B il.  
dungöfähigkeit; ja man könnte dieselbe vielleicht zu 
hoch anschlagen, wenn man nicht bedenken müßte, 
daß die Negerkinder sich im  Allgemeinen früher, als 
die unsrigen, zu entwickeln pflegen. Aber auch bei 
Erwachsenen zeigt es sich, daß es ihnen nicht an 
guten und zum Theil recht tüchtigen Anlagen fehlt. 
S o  sind in der Anstalt der M ic o -C h a r ity . Gesell, 
schaft auf A n tigua , welche am besten m it einem 
Schullehrer-Sem inar verglichen werden kann, aus 
Negern und Farbigen sehr tüchtige Lehrer gebildet 
worden, von welchen bereits eine schöne Zahl in 
unsern Schulen auf den Englischen Inse ln  angestellt 
sind.- W ir  erkannten es daher m it besonderm Dank, 
daß w ir von dem Segen dieses In s titu ts  auch für 
unsere Schulen auf S t .  Crux m it genießen und 
einige darin gebildete recht vorzügliche Lehrer in 
denselben anstellen konnten.
S o  hatte uns der H err durch alle Schwierig, 
keiten so weit durchgeholten, daß w ir am 1 6 . M a i 
jenes frohe Schul-Einweihungö-Fest begehen könn- 
ten, dessen bereits früher in dem Bericht des B r .  
Römer erwähnt wurde. Es w ar dieses ein Tag, 
welchen uns der H err gemacht hatte, und dessen w ir 
nie vergessen werden. Ic h  fuhr an dem herrlichen 
Morgen dieses Tages m it meiner F rau etwas frü« 
her von Friedensthal ab nach der Plantage Groß. 
Prinzeß, und besuchte das G rab des alten würdi» 
gen Missionars F r i e d r i c h  M a r t i n ,  der hier unter
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seinen Negern liegt, weiche noch jetzt dessen Ruhe» 
statte m it Ehrfurcht betrachten. S innend stand ich 
da; und es war m ir, als ob auch ich ruhte unter 
dem Schatten des Baum es, welchen der Herr durch 
ihn und durch so viele andere treue Zeugen als ein 
Senfkorn gepflanzt, und der sich nun so weit aus» 
gebreitet hat. Ueberhaupt weilte ich gern auf den 
Gräbern unsrer entschlafenen Geschwister, und dachte 
dabei ihrer M ühe und A rb e it, und wie viele ihrer 
waren, welche ihr Leben nicht geliebet haben bis in  
den Tod, und ein Opfer ihrer Liebe für dieses V o lk  
geworden sind. „ E s  wurden viele ausgesä't, als 
wären sie verloren; auf ihren Beeten aber sieht: 
dies ist d ie  S a a t  d e r  M o h r e n . "
Auch w ir  haben unsere farbigen B rüde r und 
Schwestern recht lieb gewonnen: so daß uns, wenn 
w ir an sie denken, zuweilen eine Sehnsucht anwan» 
Veit, wieder zu ihnen zu kommen. Freilich heißt 
es bei unsern Negergemeinen recht eigentlich: „ D e s  
Vaters großen Garten > P lan  muß man m it viel 
Geduld bedienen." W er m it überspannten E rw a r­
tungen hiehec käme, der dürfte sich freilich sehr ge­
täuscht sehen, und könnte bei einem tieferen B lick  
in die vorhandenen großen innern Schäden wol 
muthloS werden. W er aber aus eigener Erfahrung 
die Sündigkeit des menschlichen Herzens kennt; wer 
dabei m it echter M utterliebe sich an dem K inde 
nicht allein erfreuen, sondern es auch gern reinigen 
und pflegen w ill ;  wer sich etwas schenken läßt von 
der Liebe, m it welcher der Heiland uns liebt; dem 
wird auch hier ein B lick  geöffnet werden in die 
Wunder S e iner Gnade; er w ird  dankbar anbeten 
über dem, was S e in  B lu t  auch an den ärmsten 
Sündern thun kann. E s  drang m ir jedesmal ins 
Herz, wenn ich einen alten Neger und Negerin ihre 
D.itttt H«st. 1842. 30
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Hand aufs Herz legen und m it der andern nach Oben 
zeigen sah, und sie m it W orten und Mienen er 
aussprachen, daß der Herr in ihnen wohnet, und 
daß ihre Hoffnung im  H im m el ist. Ganz besvn. 
ders aber wurde ich ergriffen bei jeder Feier des 
heiligen Abendmahls. Es waltete dabei eine Gna­
de, die ich nicht auesprechen kann. D a  fühlte ich 
es auf eine vorher nicht gekannte Weise, daß vor 
I h m  Eines ist H err und Knecht, und daß w ir bei  ^
diesem heiligen M ah le  zu Einem Leibe gespeist und 
zu Einem Geiste getränkt werden. M ir  selbst war 
eS eine hohe Gnade, den Negern das heil. Abend- 
mahl reichen zu dürfen: es war m ir dabei zu M u - 
the, als erblickte ich im  Geiste auch die Schaar der 
Vollendeten, welche sich der Heiland aus der M itte  
dieses V o lks  bereits um Seinen Thron versam­
melt hat.
Auch ihre Liebe konnten w ir recht fühlen beim 
Abschiede von ihnen, wo sie uns die herzlichsten 
Grüße auftrugen, nicht nur an unsere B rüder und 
Schwestern in allen unsern Gemeinen, sondern auch 
an alle ihre W ohlthäter und Freunde außer densel­
ben. S ie  konnten nicht aufhören, ihre V e rw u n ­
derung und ihren Dank zu bezeugen, wenn w ir 
ihnen erzählten, wie viele Bekenner und Liebhaber 
unsers Herrn sich oft nothwendige Bedürfnisse ver­
sagen, um etwas zur Ausbreitung des Reiches 
Gottes beitragen zu können, und wie sie auch im 
Gebete ihrer so treu gedenken, namentlich in den 
an jedem ersten Montage eines M onats  gehaltenen 
Gebers-Versammlungen. ^
H ier fühlte ich mich auch gedrungen, noch be­
sonders unsre dankbare Erinnerung auszuspechen an 
die herzliche Liebe und das V e rtrauen , m it wel­
chem unsere B rü de r und Schwestern auf allen un-
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fern Missions-Platzen uns entgegen gekommen sind; 
und so konnten auch w ir von einem jeden derselben 
nicht anders als m it einem Gefühl herjlicker und 
dankbarer Liebe scheiden. Einen tiefen Eindruck 
haben w ir davon bekommen, welch ein festes und 
seliges Band  die Liebe zu unserm Heilande ist; ein 
Band , welches selbst durch unsere Unvollkommen- 
Heiken nicht zerrissen werden kann, und wie auch 
allein in dieser Liebe und in der treuen Hingebung 
für die Sache unsers Herrn eine Vereinigung mög» 
lich ist von mancherlei verschiedenen Richtungen und 
Ansichten. Eben so kann ich nicht um h in , hier 
nochmals dankbar zu erwähnen des wohlwollenden 
Entgegenkommens, dessen w ir uns von unsrer Lan­
dung bis zu unserer Abreise in immer steigendem 
Grade von den Regierungs-Veamten, den P lan ta - 
gen-Besitzern, ja ich darf sagen von allen Weißen 
ohne Ausnahme zu erfreuen ha lten ; wie denn über­
haupt auf diesen Inse ln  eine weit gehende G efäl­
ligkeit herrscht, die jeden Fremden ungemein an­
sprechen muß. Ganz besonders wohl that uns auf 
S t .  Crux die Bekanntschaft m it solchen Fam ilien, 
denen das Seelenheil ihrer Neger so nahe am Her­
zen lieg t, daß sie wiederholt selbst kamen und ba­
ten, daß w ir uns ihrer Neger durch treuen Unter­
richt und Seelen-Pflege ganz besonders annehmen 
möchten.
V o r  A llem  hat Seine Excellenz, der Gene­
ral-Gouverneur Peter von Schölten sich die gerech­
testen Ansprüche auf unsern wärmsten D ank erwor- 
) ben, durch so vielfache, von Anfang bis ans Ende 
uns erzeigte Beweise eines aufrichtigen W oh lw o l­
lens, namentlich auch bei den mancherlei für ihn 
selbst oft sehr schwierigen Verhandlungen, daß w ir  
nicht anders können, als ihm dafür einen reichen G na-
30*
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den-Lohn von unserm lieben Herrn wünschen und 
erbitten. ,
A ls  w ir  nach Beendigung unserer Geschäfte 
jn S t .  Crux am Morgen des 25 . M a i diese I n .  
sel verließen, empfahlen w ir uns m it tiefbewegten, 
Herzen dem Herrn G enera l» Gouverneur, welcher 
uns m it unsern B rudern aus Friedensthal bis an 
den S tra n d  begleitet hatte. Nachdem w ir diesen 
den letzten Abschiedskuß gegeben harten, fuhren w ir 
nach der K riegöbrigg, wo w ir  von dem Kapitän 
und Offizieren auf das zuvorkommendste aufgenom- 
men wurden. M eine gute Frau wurde, wie im- 
mer, auch diesmal gleich wieder seekrank, und auch 
ich blieb nicht fre i. D er W in d  war sehr schwach, 
so daß w ir erst spät Abends in den Hafen von 
S t .  Thomas kamen und auf der B r ig g  übernach. 
teten, und den 2 6 sten nach einem sehr freundschaft. 
lichen Abschied von der Schiffsmannschaft unter 
starkem Regen landeten. D er freundliche und ge­
fällige Hafenmeister nahm uns auf, bis ein Wagen 
uns nach N isky  abholte. D ie  Geschwister B l i t t  
waren bereits ihrer neuen Bestimmung zufolge nach 
Bethanien auf S t .  J a n  abgereist und die Geschw. 
S taude an ihre S te lle  getreten. S ie  und die Ge­
schwister Freitag trafen w ir recht munter und ver­
gnügt beisammen. B a ld  kamen auch die B rude r 
Sybrecht und W ird  von Neuherrnhut, die uns m it 
herzlicher Liebe begrüßten. Am  folgenden Tag den 
27sten machte ich m it mehrern der genannten V rü -  
der dem Gouverneur Herrn v . Oxholm einen Ab- 
schieds»Besuch, und fuhr später m it meiner Frau 
nach Neuherrnhut, wo w ir  noch den Abend m it 
unsern Geschwistern sehr gemüthlich verbrachten. —  
A m  2 ysten wurde viel gepackt und geschrieben; 
meine Frau konnte sich von ihrer Seekrankheit noch
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immer nicht recht erholen. D e rS o n n ta g —  30ste —  
war für uns ein T ag , den der H err gemacht hat. 
I n  unserm Morgensegen gedachten w ir  unsers lie­
ben Bruders Küster, der seinen Geburtstag feierte, 
m it segnender und wehmüthiger Theilnahme, da an 
diesem Tage ihm  der Verlust seiner G a ttin  und 
seines Kindes besonders nahe und schmerzlich vor das 
Herz treten mußte. B e i aller W ehmuth schenkte 
ihm aber auch der Heiland ein besonderes Gefühl 
Seiner Nähe und die gewisse Ueberzeugung, daß 
E r die Liebe ist im  Nehmen wie im  Geben. —  
Später verabschiedeten w ir uns m it dem Hausge- 
meinlein, indem w ir den VerbindungS-Kelch m it 
einander theilten. W ir  A lle waren tie f bewegt: 
man fühlte die Nähe des Heilandes auf eine un­
aussprechliche Weise. —  D ie  W ah rhe it, daß Lei­
den die Herzen am meisten verbindet, zeigte sich 
auch hier in der E rfahrung. —  H ie r war unser 
erster Aufenthalt in einem Missionshause gewesen: 
w ir hatten zwei trauernde W itw e r und ein krankes 
K ind  angetroffen, welches ich in der Folge zu sei­
ner Heim fahrt einsegnete; und bald darauf erkrank­
te auch B ru de r W ird  so ernstlich, daß w ir um sein 
Leben besorgt wurden. Alles dieses verband unsre 
Herzen um so fester. —  Auch der Abschied m it der 
Negergemeine war dadurch ein besonders lieblicher, 
daß w ir noch m it ih r das heilige Abendmahl ge­
nießen konnten. M i t  den National-G ehülfen und 
Gehülfinnen hatten w ir  noch eine besondere V e r ­
sammlung, in der sie zur Treue in ihrem w ichti­
gen B e ru f ermuntert wurden. Nach dem Beschluß 
aller sonntäglichen Versammlungen war für uns die 
Scheidestunde gekommen: die Geschwister empfah­
len uns dem Heiland in einigen Segensversen, und 
ich schloß m it dem V e rs : „ E s  geh' uns Allen
460
gut durck» Jesu Tod und B lu t ,  in Europa hüben 
bis an Neuherrenhuk; in In d ie n  dort drüben, und 
jn Asm und in A frika  sei uns Jesus n a h ! "  ( N .  
1 0 6 7  v. 4 .)  und stimmte zuletzt den Kicchenscgen 
an. —  W ir  gaben unsern Geschwistern den letzten 
Abschieds-Kuß, die Neger reichten uns noch treu­
herzig ihre schwarzen Hände, und unser Wagen 
rollte an den Grabstätten unserer selig vollendeten 
Geschwister und auch meiner seligen Schwester die 
wohlbekannte Berglehne hinab. —  Lange winkten 
uns unsere Geschwister m it ihren Tüchern nach, 
bis uns dieser Erstling und älteste Missions - O rt 
der B rüde r-K irche , den w ir  wol nie wieder sehen 
werden, aus den Augen verschwand. —
Abends kamen w ir zu unsern lieben Geschwi­
stern in N iö k y , die uns wieder in herzlicher Liebe 
empfingen.
Den 2 . J u n i verabschiedeten w ir uns m it 
dem Niskyschen Hausgemeinlein bei dem V e rb in ­
dungskelch, wobei unsere Herzen tie f bewegt waren 
und der Heiland uns Seine Nähe fühlbar inne 
werden ließ. Um 3 Uhr Nachmittags nahmen 
w ir  von den Schwestern und Kindern auf diesem 
Missions-Platz herzlichen Abschied, und fuhren be­
gleitet von den B rüdern  S tau de , F re itag, W ied 
und Küster —  (die beiden letztem waren von Neu- 
Herrnhut gekommen) —  nach der S ta d t. H ier 
erfuhren w ir ,  daß das im  Hafen liegende D am pf­
schiff erst morgen abgehen werde. W ir  benutzten
die Z e it, uns dasselbe anzusehen. D e r Eindruck
w ar aber nicht der beste, indem es sehr unreinlich 
und schmutzig auf demselben aussah. Um so 
freundlicher sprach uns ein Altonaer S ch iff an, 
welches auch ein Eigenthum des Herrn Knauer ist, 
dem das S c h iff Johann J u liu s  gehörte, m it wel-
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chenr wkr nach S t .  Thomas gekommen waren, und 
daS auch von einem Tooebye geführt w ird . D ies  
Sch iff war eben so gut und fest gebaut wie unser 
Johann J u liu s ,  die Kajüte aber weit zweckmäßi­
ger und besser eingerichtet. B rude r W ied hoffte 
m it seiner Reise-Gesellschast auf demselben Platz zu 
bekommen, und uns wurde es fast schwer, daß w ir 
nicht auf diesem behaglichen Schiffe der Heim alh 
auf geradem Wege entgegen eilen konnten, sondern 
noch weitere Umwege machen mußten. Noch ein­
mal durften w ir nach dem lieben N ieky zurückkeh­
ren, und noch e ine  letzte Nacht auf den uns so 
theuer gewordenen Dänisch-Wesi-Jndischen Inse ln  
verbringen. Um 6  Uhr Morgens am 3ten J u n i 
schlug aber die Abschiedsstunde, der keine Rückkehr 
mehr folgte. D ie  B rü dcr S taude und Freitag 
begleiteten uns auf das Dampfschiff, und w ir  sa­
hen ihnen m it nassen Augen nach, als sie auf leich­
tem B o o t, das von den Wellen bald gehoben und 
bald gesenkt wurde, nach der S ta d t zurück fuhren.
W ie  war nun Alles so anders, als an jenem 
18. December, da w ir  dieses schöne Land m it so 
unbeschreiblicher Freude begrüßten! Welch eine 
Vergangenheit lag hinter uns, reich an E rfahrun­
gen, reich an innerem und äußerem Genuß, aber 
auch reich an Sorge und M ühe! Unsere Herzen 
waren wehmüthig gestimmt durch so vielfachen A b ­
schied; erst jetzt fühlten w ir eö so recht, welch ein 
inniges Liebeöband uns m it unsern Geschwistern 
vereinigt hatte. Zugleich regte sich aber auch ein 
unaussprechliches Dankgesühl gegen den Heiland, 
daß E r  uns Leben und Gesundheit erhalten, dem 
Unvermögenden K ra ft und dem Schwachen S tärke  
gegeben ha t, und ein Vorm und des Unmündigen 
gewesen ist. E r  mache g u t, was w ir  versehen.
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und führe Seine Gnaden« und Friedens-Absichten, 
die E r  m it diesem Erstling unserer Missionen vor 
ha t, seliglich h inaus!
Allen unsern Brüdern und Schwestern auf 
den drei In se ln  danken w ir  noch einmal fü r dir 
Liebe und das Zutrauen, welches sie uns geschenkt 
haben, und grüßen sie auf das herzlichste.
W ir  aber im  Vaterlande wollen unser Gebet 
m it dem ihrigen vereinigen, daß E r  uns Gnade 
geben wolle auf diesem Arbeitsfe lds, welches E r 
auf eine besondere Weise uns anvertraut ha t, als 
recht treue Arbeiter erfunden zu werden. E r  stär. 
ke unsern G lauben, wenn w ir  bei dem B lick aus 
unsere kleine K ra ft  sorgen möchten: was soll das 
unter so V ie le? und verleihe die wahre W eisheit, 
die in  Allem  das Rechte tr ifft. E r  öffne Her« 
zen und Hände, die w illig  fördern das schöne 
W e rk , von dem man sagen kann: E s  k o m m t
v o m  H e r r n !
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B e r i c h t
von dem Anfang und Fortgang der Londoner 
Brüder-Societat zur Förderung des Evangelii 
unter den Heiden, und deren Wirksamkeit 
während der verflossenen 100 Jahre.
(M itgetheilt bei der 100jährigen Jahresfeier der Societät 
am 19. November 1841.)
„A ?e« 'n  Lieber, du thust treulich, was du thust 
an den B rüde rn  und Gasten, die von deiner Liebe 
gezeuget haben vor der Gemeine, und du hast wohl 
gethan, daß du sie abgefertiget hast würdiglkch vor 
G o tt. Denn um Seines Namens willen sind sie 
ausgezogen, und haben von den Heiden nichts ge» 
nommen. S o  sollen w ir nun solche aufnehmen, 
auf daß w ir  der W ahrheit Gehülfen w erden ." 
3 J o h . 5 —  8 .
„G a s tfre i zu sein vergesset n ich t; denn durch 
dasselbige haben etliche, ohne ih r Wissen, Engel 
beherberget." E b r. 13, 2 . * )
*) Diese anmerkliche Schriftstelle hat Anlaß gegeben 
zu der Abbildung auf dem amtlichen Siegel der 
Societät, welches die Aufnahme der 3 geheimniß- 
vollcn Gäste Abrahams an der Thü r seiner Hütte
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V on  der frühen Geschichte der „B rü d e r -S o . 
cietät zur Förderung des E v a n g e lii"  sind nur we. 
nige und unvollständige Urkunden vorhanden. D ie 
schätzbarste und authentische Erzählung von den, 
Ursprung, Gegenstand und der Einrichtung dersel. 
ben ist in zwei Briefen der B rude r August G o tt. 
lieb Spangenberg und James Hutton enthalten, 
die beide thätigen Antheil an deren ersten B ildung  
und nachherigen Erneuerung genommen haben. 
Aus dem B r ie f  des erstem d . d . London U t e n  
M a i 1741 an den Grafen Zinzendorf und die so­
genannte Pilgergemeine, (*  die sich damals in Genf 
aufhielt, ist Folgendes ein Auszug.
„ S e i t  meiner Ankunft in London (am  5ten 
A p r il)  hat uns der Heiland B a hn  gemacht zur 
Errichtung einer S ocie tä t zur Förderung des Evan- 
ge lii. D ie  M itg lieder derselben sind gründlich er­
weckte und bereitwillige Leute, die sich herzlich dar­
über freuen, wenn sie ihren Mitmenschen Gutes 
thun können. S ie  haben vier Personen aus ihrem 
M it te l zu einer Committee gewählt, deren Oblie­
genheit es ist, die eingehenden Gelder einzunehmen, 
die Ausgaben zu bestreilen und zu berechnen, die
im  H a in  M am re darstellt. Oben stehen die Worte: 
„ A u f  diese W eise ," unten: „e ine Beziehung auf 
Ebr. 13, 2 . "
C  Des Grafen Hausgemeine, die ihn auf seinen Rei­
sen nach seiner Verweisung aus Sachsen im Jahr 
1736 begleitete, und deren M itglieder zu jedem 
Dienst sich bereit hielten, wozu sie abgeordnet wer­
den möchten.
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Korrespondenz zu besorgen und wöchentlich m it ein- 
ander zu conferiren, was zur Beförderung des 
Evangelii dienen möchte. I n  allen diesen Ange- 
leaenheicen sollen sie in genauer Connexion m it der 
Mährisch?" Kiccbe bleiben, (*  die sich die Ausbrei­
tung des Evangelii angelegen sein laß t, und zur 
Beförderung dieser Connexion ein M itg lied  dieser 
Kirche als Beisitzer haben, das immer ihren Z u ­
sammenkünften beiwohnen soll. Hiezu haben sie 
mich für die Ze it angenommen, und wenn ich von 
hier abgerufen werden sollte, denjenigen meiner 
B rüde r, der dann zu meinem Nachfolger bestimmt 
werden w ird . D ie  Committee besteht gegenwärtig 
aus den B rüde rn  H u tto n , Ockershausen, S tone- 
house und B ra y . B ru de r Marschall ist Secretär 
und B rude r Holland D iener. D ie  Verpflichtung, 
welche die Gesellschaft übernommen, und der Ge­
genstand, den sie ins Auge gefaßt hat, ist kürzlich 
jm 3ten B rie fe  Johannis v. 5 —  8  enthalten: 
„M e in  Lieber, du thust treulich, was du thust an 
den B rüdern und Gasten r c . "  Um  dieser V e r ­
pflichtung zu Werken der Liebe besser nachzukom- 
men, sind auch auf Seiten der Schwestern zwei 
aus deren M it te l,  nämlich die Schwestern Holland 
und Stonehouse zu Dienerinnen erwählt worden. 
D ie  Societä t hält ihre gewöhnlichen Versam m lun­
gen am ersten M ontag jeden M onats  alten S t i ls .  
Da kommen wol auch andere Freunde dazu, die 
nicht eigentliche M itg lieder der S oc ie tä t sind, und 
es werden ihnen Nachrichten aus dem Reiche G o t-
*) Die eigentliche Gemeine in London wurde erst im 
Jahr 1742 zum The il aus den S tifte rn  dieser Ge­
sellschaft gebildet.
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tes mitgetheilt, sonderlich aus unsern Heiden-Colo. 
nie». * )  D a  legen sie nach eigenem Belieben zu. 
sammen, wie viel ein jeder kann und w ill ,  und 
diese Collecte w ird  dann zur Verfügung der Con,. 
mittee gestellt. W enn jemand ein M itg lie d  der 
Societä t zu werden wünscht, so muß man gegen 
seinen Lebenswandel nichts einzuwenden haben, da. 
m it die S oc ie tä t seinethalben nicht verlästert werde; 
er w ird aber nach Stim m enm ehrheit gewählt und 
angenommen. D ie  Committee kann eine allgemeine 
Versammlung der Socie tä t zusammen berufen, so 
oft besondere Umstände solches erfordern. —  W ir  
bitten Euch, liebe B rü d e r, daß ih r dies einfältige 
und anspruchslose In s t itu t  Euch bestens möget ein. 
pfohlen sein lassen, und den Heiland anzuflehen, 
daß E r  Seinen Segen demselben verleihen wolle. 
—  Unsere drei B ru de r, die nach Pensylvanien be. 
stimmt sind, werden wol die ersten Früchte dieser 
S oc ie tä t genießen. G o tt mache uns nur tüchtig, 
I h m  noch manche Knechte und Mägde in Seinen 
Dienst auszusenden."
Dieser kurze und interessante A briß  von dem 
Charakter und der E inrichtung der S ocie tä t w ird 
durch einige nähere Angaben aus einem B r ie f  des 
obgedachten B rude rs  H utton  vervollständigt, wel« 
chen derselbe am 2 3 . September 1768, dem Tage, 
an welchem die S oc ie tä t erneuert wurde, zur Nach. 
richt an einen christlichen Freund, dem die Aus»
-) I n  dieser frühen Periode waren die Bruder-Missio­
nen unter den Heiden fast die einzigen vorhandenen, 
und selbst von diesen wurden keine Nachrichten öffent­
lich bekannt gemacht. —
breitung des Evangelii am Herzen lag, geschrie. 
den hat.
„ D a  die B ru d e r - Kirche —  schreibt er —  
verschiedentlich ersucht worden w a r, das Evangeli- 
um unter den Heiden in einigen Theilen des b rit-  
tischen Amerika zu predigen, so kamen einige M it«  
qlieder dieser Kirche auf ihrem Wege dahin nach 
London. W e il sie die Landessprache nicht verstan» 
den, so hatten sie bei ihrem ersten Versuch m it 
manchen Schwierigkeiten und Unannehmlichkeiten 
zu kämpfen. E s fehlte ihnen an Empfehlungen 
an die S ch iffs -K a p itä ne , m it welchen sie reisten, 
und an Freunden in den Landern, nach welchen sie 
gingen. Reich an zeitlichen Gütern waren sie nicht, 
aber sie hatten ein recht apostolisches Vertrauen auf 
G o tt,  daß E r  sie an den O rt ihrer Bestimmung 
bringen werde; und da sie wenig Kenntniß von 
den zu langen Reisen nöthigen Bedürfnissen hatten, 
so waren sie nicht allemal m it dem nöthigen Gelde 
versehen."
„E in ig e  Einwohner von London, m it welchen 
sie durch die Vorsehung Gottes bekannt wurden, 
zogen ihre Umstände in Betrachtung, und wünsch­
ten die besten M it te l zu kennen, diesen M ännern 
beizustchen, welche ihre Gesundheit und ih r Leben 
wagten, um die Heiden zur Erkenntniß Jesu Chri« 
sii zum H e il ihrer unsterblichen Seelen zu leiten. 
—  Ic h  muß gestehen, daß der Anblick dieser wahr­
haft apostolischen M ä n n e r, und ih r E ife r für die 
Bekehrung der Heiden, der nicht von einer zu gu­
ten Meinung von sich selbst oder aus Pharisäischem 
Stolze herrührte, sondern m it einem freundlichen, 
liebreichen und demüthigen Betragen begleitet w ur­
de —  für uns so erbaulich w a r, daß w ir —  die
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w ir m it ihnen vertraulich bekannt und Augenzeg. 
gen ihres W andels waren —  aufrichtig wünschten, 
T he il an ihrer Unternehmung zu nehmen, und s,^  
auf ihrem Wege zu fördern, daher w ir uns den 
Nam en der S o c i e t ä t  z u r  F ö r d e r u n g  des 
E v a n q e l i i  gaben. —  Ic h  erinnere mich an die 
B egriffe , die w ir damals hatten, und an den Geist
unserer ersten V e rs a m m lu n g e n ."----------
, ,E s  waren anfangs unser nur wenige; w ir 
kamen zusammen zu überlegen, wie w ir es anzu. 
saugen hakten, daß der kleine B e itra g , den jeder 
von uns geben konnte, zusammen genommen etwas 
würde, das der M ühe werth wäre, und daß dies 
wenige so weit als möglich reichen möchte. I n  
dieser Absicht beschlossen w ir, unö in eine Societät 
zu vereinigen, zu deren Zwecken jedes M itg lie d  sein 
geringes Scherstein, jedes nach seinem Vermögen 
geben sollte, ohne einander zu treiben oder zu nö­
thigen, reichlicher beizutragen; weil w ir glaubten, 
unserm freigebigen Heilande gefielen erzwungene G a­
ben nicht, und nur solche wären Ih m  angenehm, 
die aus freiw illigem  Herzen kämen. —  Und ich 
kann m it W ahrhe it sagen, w ir  hatten damals mehr 
nö th ig , die M itg lieder unserer S oc ie tä t in Absicht 
auf die Größe ihrer Beiträge zurückzuhalten, als 
sie zu reichlicher« Gaben zu ermuntern. S o  war 
der Geist jener Z e it. —
,,A ls  eine S oc ie tä t verwendeten w ir uns da­
h in , daß w ir den M issionaren, die über London 
gingen, schickliche Wohnungen verschafften, sorgten 
dafür, ihnen dasjenige, was ihnen etwa an dem 
erforderlichen Reisegeld fehlte, zu ersehen, sie m it 
Lebensmitteln und den nöthigen Erfrischungen auf 
die Reise zu versehen; w ir  empfahlen sie den 
S ch iffö -K ap iläns, schloffen den Accord wegen ihrer
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<?alirt ab, besorgten ihre Brie fe, bestellten ihre klei.
Auftrage und sonst allerlei, wom it w ir ihnen 
förderlich sei", ihnen dienen oder ein Vergnügen 
Sachen konnten. D ies Alles machte uns ein un- 
gemeines Vergnügen und gewährte uns überdies 
den große» V o rthe il, so viele apostolische Leute ge­
legentlich eine Zeit lang unter uns zu sehen, wenn 
' ihre Reise sich verzog, insonderheit wenn in K riegs- 
/  Zeiten den Schiffen das Auslaufen verboten w ar, 
oder wenn sie auf Schutzschiffe warteten, u. s. w . 
S ie  waren uns sehr zur Erbauung, indem sie un­
sern Glauben an Jesum Christum durch ihre Re­
den und ih r gutes Beispiel stärkten und befestigten. 
S o  gingen w ir verschiedene Jahre fo rt. A ls  aber 
der Missionen mehrere wurden, so fand die B rü -  
der-Kirche für nöthig, aus ihren Gemeinen Depu­
tiere zur Beförderung ihrer Missionen in allen The i­
len der W e lt zu bestellen, welche die Beiträge a l­
ler Gemeinen zu diesem W erk einnehmen. W ir  
aber wünschten jetzt, daß unsere S o c ie tä t, sonder­
lich für den Zweig der Heiden-Missionen unter brit« 
tischer Hoheit erneuert würde; denn es liegt uns 
gar sehr an, unsern vollen Antheil an der Sache 
zu nehmen und die Ausgaben zu bestreiken, welche 
die M issions-Diakonie seit mehreren Jahren gänz­
lich auf sich genommen hat, indem w ir  uns fü r 
die reichlichen Beiträge, welche sie für die Heiden- 
Missionen unter brittischer Hoheit gegeben hat, der­
selben tie f verpflichtet fühlen.
, ,E ö  versammelten sich daher heute die alten 
, M itg lieder, so viel ihrer noch in London waren, 
um unsere S oc ie tä t zu erneuern und wieder ins 
Leben zu rufen, wobei w ir  das Vergnügen hatten, 
verschiedene alte B rüde r von der B rüder-K irche bei 
uns zu haben, m it denen w ir anfänglich auf ihrem
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Wege zu den Heiden hier in London bekannt gx. 
worden, und die bei der ersten Einrichtung unsrer 
Societät vor 27 Jahren zugegen gewesen waren.
„ I n  dieser Versammlung sahen w ir unsere 
Regeln durch, erwählten neue M itg lieder der S o . 
ciekät und bestimmten durch Stim m enmehrheit eine 
Committee von 6 Personen für das laufende Jah r; 
einer derselben wurde zum Schatzmeister der Socie. 
tä t,  ein anderer zum Secretär und zwei B ruder 
zu SocietätS-Dienern gewählt, welche die Oblie. 
genheit haben, die Ausführung der Beschlüsse in 
den verschiedenen Zweigen der Thätigkeit sich an» 
gelegen sein zu lassen.
„N ie m a n d  von der S o c ie tä t, er mag ein 
wirkliches oder ein E h ren -M itg lied  sein, oder ein 
correspondirendeö, w ird  um einen B e itrag  ersucht. 
E in ige sind unvermögend viel beizutragen, Andere 
können mehr geben. B e i den monatlichen oder 
gelegentlichen Versammlungen der S oc ie tä t kann 
jeder so viel er zu geben für gut findet, in eine 
Büchse, die zu dem Ende im  Z im m er ausgestellt 
ist, unbemerkt einlegen. S o llte  eine außerordent­
liche Ausgabe nöthig sein, so w ird  es gemeldet, 
und niemand w ird  gehindert werden, öffentlich nach 
Erforderniß der Sache zu geben; aber niemand ist 
dazu genöthigt.
„ O f t  hatten w ir  mehr Geld nöth ig, als es 
den Anschein hatte, daß w ir einnehmen würden; 
G o tt aber erweckte die Herzen der S ocie tä t und 
ihrer Freunde und Gönner dergestalt, daß w ir ver- 
mögend waren, weit mehr zu thun, als unsere 
M it te l es zuzulassen schienen, und S e in  Segen 
und gnädiges Aufsehen war über uns.
„ E r  segne die Erneuerung dieser Societät, 
E r  habe Wohlgefallen an uns. E r  gebe und erhalte
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unS einen muntern und echt freien Geist, so wer. 
den auch solche arme Wesen, als w ir  sind, S e i-  
nein Reiche und Dienste in unserm geringen Theile 
nützlich s e in . " ----------
I n  obigem Auszuge sind der Geist und die 
Grundsätze dieser demüthigen Verb indung kräftig 
und lebendig dargelegt. Jener war der der ersten 
Zeit, diese waren zugleich schrifkmäßig. D e r Zweck 
der S t if te r  wie der Erneuerer der S ocie tä t w ar 
kein anderer, als die Förderung des Evangelii Jesu 
Christi unter den Heiden. W a s sie dazu antrieb, 
war Liebe, —  Liebe zum H e iland , zu den B r ü .  
dern, zu ihren Mitmenschen. D ie  Verpflichtung, 
zu der sie sich verbanden, war eben so einfach als 
allumfassend: „ je d e r wollte thun , was er konnte, 
um die Sache seines Meisters zu befördern und 
Ih n  zu e rfreuen ." Diese gegenseitig gegebene und 
empfangene Zusage machte die gewöhnlichen B e - 
dingungen, die sonst wol zur M itgliedschaft besäht, 
gen mögen, hier überflüssig. D as Scherflein des 
Armen wurde eben so freudig empfangen, als das 
Talent des Reichen, und da kein Dienst fü r zu 
gering geachtet wurde, sich ihm zu unterziehen, so 
wurde die Uebernahme keiner P flich t für allzu un- 
bedeutend gehalten. I n  diesem Geiste wurde un­
sere S ocie tä t errichtet, und in dem nämlichen G e i­
ste ward ihre W irksamkeit in der Folgezeit fortge­
setzt; aber obgleich der Zweck, die Grundsätze und 
die Verfassung derselben unverändert blieben, so 
verringerte sich doch m it der Ze it die Zah l ihrer 
M itglieder und ih r Nutzen nahm ab. E inige ihrer 
ersten S t if te r  fanden sich daher bewogen, M aaßre­
geln zu ihrer Neubelebung zu treffen. Durch die 
Bemühungen dieser würdigen M änner gelang dies 
Dritte« Heft. 1K42. 31
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theilweise in einer Zusammenkunft, die am lOten 
M ärz  1 7 6 6  gehalten wurde; und in einer spätere« 
Versammlung am 23. September 1 7 6 8 , in wel. 
cher der Bischof Spangenberg und andere M itg lie ­
der des D ire c lo r ii der B ru de r-K irche  als Beisitzer 
zugegen waren, fand ihre förmliche Erneuerung und 
Wiederherstellung S ta k t,  und sie erhielt die Con- 
s iitu tion , die sie m it einigen wenigen Modisicacio- 
nen noch jetzt besitzt.
I n  dieser ersten Versammlung der erneuerten 
S oc ie tä t kam der wichtige Gegenstand des Anfangs 
einer Mission an der Küste von Labrador in ernst» 
liche Ueberlegung, und es wurde beschlossen, die 
amtlichen Unterhandlungen wegen derselben m it dem 
Handels - Collegio und dem S ta a ts  - Secrekär der 
Amerikanischen Eolonien von neuem anzuknüpfen.
I m  F rüh jahr 1769  waren dieselben so weit 
vorgeschritten, daß die Socie tä t dem Synodus der 
B rüde r-U n irä t zu M arienborn einen günstigen Be» 
richt abstatten und ihre besten Dienste bei E rrich­
tung und Unterstützung der vorgeschlagenen Mission 
anbieten konnte. Nach sorgfältiger Erwägung der 
Sache nahm der Synodus das Anerbieten der 
S oc ie tä t an, und beschloß, daß eine Anzahl B rü»  
der so bald als möglich zu einer UntersuchungSreise 
auf die Küste von Labrador abgesendet werden solle. 
S o  war durch die gnädige Leitung Gottes ein 
W eg zur Erreichung eines P lans geöffnet, der seit 
bald 20 Jahren nicht wenigen treuen Knechten des 
Herrn gar sehr am Herzen gelegen hatte.
Eine ausführliche Erzählung von dem Anfang 
und Fortgang der M ission in Labrador würde hier
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nicht an ihrem Plaße sein. * )  Gleichwol n im m t 
diese Mission eine so ausgezeichnete S te lle  ein in 
der Geschichte der S ocie tä t zur Förderung des 
Evangclii, daß es schwierig ist, auch nur einen 
kurzen Um riß von letzterer zu entwerfen, ohne ein i­
ge  Umstände zu erwähnen, welche die Gelegenheit 
zu ersterer gegeben haben. Folgendes wenige mö­
ge genügen. —
J o h a n n  C h r i s t i a n  E r h a r d t ,  der früher 
als Steuermann auf einem Holländischen W all» 
stschfänger die Brüder-Misstonö.Niederlassungen in 
Grönland besucht hakte, scheint der erste gewesen 
zu sein, der den P lan  faßte, den Eskimos das 
Evangelium zu verkündigen. I m  J a h r  1750  er­
bot er sich dah in , und erhielt zwei Jahre später 
von den Aelcesten der Bruder«Kirche die gewünschte 
E rlaubn iß , worauf er auf einem kleinen gemiethe­
ten Schiffe in Gesellschaft mehrerer D rü d e r, die 
m it ihm von gleichem Glauben und E ifer beseelt 
waren, die Reise antra t. D ie  Kosten zu der U n ­
ternehmung wurden von einigen M itg liedern  der 
Londoner Brüdergemeine getragen, die wahrschein­
lich m it der S oc ie tä t zur Förderung des Evangelii 
in Verbindung standen. D er unglückliche Ausgang 
dieses ersten Versuchs, das Evangelium an der 
Küste von Labrador zu verkündigen, ist bekannt. 
Erhardt wagte sich kühn unter ein V o lk ,  welches 
zu der Ze it wegen seiner barbarischen Behandlung 
der Fremden übel berüchtigt wa r ;  er wurde ermor­
det; auch der K a p itä n , der Schiffsschreiber und
*) Siehe F. L. Kdlbings Geschichte der Mission der 
evangelischen Bruder in Grönland und Labrador 
1831.
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4  M atrosen, m it denen er gelandet w a r, theilte», 
sein grausames Schicksal. Se ine  überlebende», 
B rü d e r, m it der Sprache und Küste gleich unbe. 
kannt, sahen sich hierauf wider W illen  genöthigt 
nach Europa zurückzukehren. Aber dies scheinbar 
mißglückte Unternehmen w ar in dein Rachschluß 
Gottes gleichwol bestimmt, zu gesegneten Resultaten 
zu führen. E in  S tre ite r  allerdings war gefallen 
und zwar fast ohne K am pf, aber sein Fa ll sollte 
das M it te l werden, einen andern Helden aufzufor. 
dern, den Kam pf zu erneuern, und in demselben 
beharrend, die B e u te , die seine M its tre ite r zu ge. 
winnen gehofft hatten, davon zu tragen. Kaum  
hatte die Nachricht von ErhardtS Tod Europa er­
reicht, als sogleich ein B ru d e r, Namens J e n s  
H a v e n ,  einen mächtigen Trieb in sich füh lte , zu 
einem erneuten Versuche sich anzubieten, das Evan- 
gelium den Eskim os zu bringen. Obgleich sein 
Anerbieten anfangs abgelehnt wurde, so ward den­
noch sein E ife r gebührend anerkannt; und als er 
175 8  einen R u f  zum Dienst der Mission in G rön­
land erhie lt, erinnerte ihn der G ra f Zinzendorf, 
daß dieser Dienst wahrscheinlich eine nothwendig« 
Vorbere itung auf seine künftige Thätigkeit in La­
brador wäre. Und dem war also, obgleich der 
G ra f es nicht mehr erlebt hat. Ungeachtet der 
Liebe, welche Haven bald gegen die Grönländer 
fühlte, kamen seine lieben Eskim os ihm  selten aus 
dem Gem üth, und da sein Wunsch, unter lehkere 
zu gehen, immer zunahm, erbat und erhielt er 
während eines Besuchs, den er im  J a h r  1762 in  
Deutschland machte, die E rlaubn iß , den längst von 
ihm  gewünschten Versuch im  S om m er 1764  zu 
unternehmen.
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D ie  Unternehmung wurde von der brkttkschen 
Regierung begünstigt, und der damalige Gouver­
neur von N e u » Foundland, H err Hugh Palliser, 
verschaffte Haven alle mögliche Erleichterung m it 
den Eskimos Bekanntschaft zu machen, und tra f 
die nöthigen Maaßregeln zu seiner Sicherstellung. 
Der Erfolg dieses Besuchs war hinreichend günstig, 
nur zu einer W iederholung desselben im  Laufe des 
nächsten Som m ers zu ermukhigen. B e i dieser 
zweiten Gelegenheit wurde Haven von Laurentius 
Drachart, einem erfahrenen Grönländischen M is ­
sionar und von zwei andern B rüdern  begleitet, und 
die vorläufig angeknüpfte Bekanntschaft m it diesem 
rohen Volke wurde erneuert und befestigt.
D ie  weiteren Unterhandlungen der B rü de r 
m it der britkischen Regierung wegen Errichtung 
einer Mission in Labrador wurden durch Umstände 
bis zum J a h r  1769 verzögert. W ährend diesel­
ben noch unentschieden waren, kam es im  J a h r  
1767 zwischen den Eingebornen und einer E n g li­
schen Bootsmannschaft zu einem Handgemenge, wo­
bei mehrere ih r Leben einbüßten, und etliche E s ­
kimos in Gefangenschaft geriethen. E ine Frau  
m it ihrem 6 jährigen S o hn  wurde nach England 
gebracht, wo sie sich freute, ihren alten Bekannten 
JenS Haven wieder zu sehen, und sich m it ihm  
unterhalten zu können. Nachdem sie von Perso­
nen aus allen S tänden, und unter diesen von I h ­
rer königlichen H ohe it, der verwitweten Prinzessin 
von W a les , viele W ohlthaten genossen, kehrte sie 
in ih r V a te rland  zurück, wo sie späterhin der be­
ginnenden M ission wichtige Dienste geleistet hat.
Zwei Jahre  nachher wurde vom Herrn P a l­
liser der S oc ie tä t zur Förderung des Evangelii ein 
Eskim o-Knabe, Namens K arp ik  übergeben, und
476
von derselben der E rziehungs» Anstalt der B ruder 
zu Fulnek in Porkshire zur Erziehung anvertraut. 
H ie r erkrankte er an den B la tte rn  und starb, nach. 
dem er zuvor erfreuliche Beweise davon abgelegt 
hatte, daß er den Heiland kennen und lieben ge. 
lernt hakte, in dessen Tod er, als der Erstling aus 
der E sk im o-N ation  feierlich war getauft worden.
W ir  sind hier in unserer Erzählung wieder 
auf den Zeitpunkt zurückgekommen, da die Socie­
tä t zur Förderung des Evangelii von der göttlichen 
Vorsehung zu dem Entschluß geleitet wurde, sich 
der Errichtung einer geregelten Mission an der 
Küste von Labrador werkthätig anzunehmen. Nach. 
dem die briktische Regierung unter dem 3ten M a i 
1769 der S oc ie tä t das zur M issions-Anlegung er» 
forderliche Land bew illigt, * ) und von dem S yno- 
dus der B rü d e r-U n itä t in diesem Jahre  die Anle» 
gung einer Mission war beschlossen worden; ward 
von einer Gesellschaft Bcüder in London * * )  ein 
S c h iff ausgerüstet, und im M a i 1770 schifften sich 
Haven und D rachart in Gesellschaft von 6 andern 
B rüdern wieder nach Labrador ein. D as  Resultat 
dieser Unternehmung war ungemein ermunternd. 
D ie  Eskimos nahmen die B rüder hocherfreut auf,
*) Zwei folgende Regierungsbefehle vom 9ten März 
1774 und 13ten M a i 1818 haben die Privilegien 
der Mission bestätigt und erweitert.
" )  D ie  meisten, derselben waren M itg lieder der S o ­
cietät zur Förderung des Evange lii, welcher im  
Jah r 1797 die alleinige Verw altung der äußern 
Angelegenheiten der Labrador-M ission übergeben 
wurde.
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waren ihnen behülflich einen zur Niederlassung ge- 
eigneten Platz auszuwählen, und als die Brüdee 
jl,re Rückreise antraten, baten jene, daß sie bald 
wieder kommen und unter ihnen wohnen möchten.
Jetzt war eö nothwendig, bestimmte Anord- 
nungen zur Errichtung der Mission zu treffen. E s  
erging daher an die S oc ie tä t zur Förderung deS 
Eoangelii die Anfrage, —  ob sie bereit wäre, 
b,'e Ausrüstung der zum Anfang des Werkes be- 
stimmten Missionare zu übernehmen, und die R e i­
sekosten und alle andern Lasten auf ein J a h r  zu 
tragen? I n  einer Specia l - Versammlung der 
Socie tä t am 4 . A p r il 1771 wurde dieser Gegen­
stand gründlich und freimüthig durchgeredet. Nach­
dem die B rie fe  der Missions - D iakon ie , damals 
M iss ions-D eputa tion  genannt, der Unikats-Aelke- 
sten-Conferenz und des B ruders Spangenberg wa­
ren m itgetheilt worden, wurde obig« Frage den an­
wesenden M itg liedern  vorgelegt. H ie rau f ward er­
wiedert, daß wol zuerst zu untersuchen sein möchte, 
welche Fonds in den Händen des Schatzmeisters 
sich befänden, und sich dann zu vergewissern, wel­
che Aussichten man auf Vermehrung derselben ha­
be. —  D och , w ir  wollen hier die W orte  des 
ProtocollS der S oc ie tä t anführen:
, , Nachdem mehrere m it großer Herzenswärme 
und göttlichem E ife r von dem segensreichen W erk 
der Heidenbekehrung gesprochen hatten, vereinigten 
sich die S tim m en  A ller dah in : , ,w ir  wollen ohne 
vorhergängige Untersuchung zur ursprünglichen F ra ­
ge übergehen," w orauf B rude r H u tton , als 
Präses die erste Frage nochmals vorlegte; da denn 
m it einem entzückenden Geist der W illig ke it und 
heiligen E ife rs beschlossen wurde:
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„ D ie  S oc ie tä t w ill die Ausrüstung und die 
Reise der D rübe r und Schwestern, die nach La. 
brador gehen, auf sich nehm en."
Zu diesem wichtigen Beschluß hatte vornehm, 
lich auch das oberwähnte nachstehende Schreiben 
des ehrwürdigen Bischofs Spangenberg, welches auf 
die Anwesenden einen tiefen Eindruck machte, bei» 
getragen:
,,A n  die B rüder-Sociekä t zur Förderung des 
Evangelii unter den H e id e n ."
„G ro ß 'H e n n e rsd o rf bei Herrnhut 
den 1. M ä r j  1 7 7 1 . "
„L ieb e  B rü d e r,
D a  ich durch die Gnade Gottes ein wenn 
gleich unwürdiges M itg lie d  E urer S oc ie tä t bin, 
so dachte ich, daß es gut sein werde, wenn ich 
einige Zeilen an Euch schriebe, und bitte Euch, sie 
in  Liebe aufzunehmen. Ic h  w eiß , I h r  werdel's 
thun. D abei ist mein F lehen, daß unser Herr 
Jesus Christus Se ine  Segens . Hände aufheben 
wolle, um Eure Versammlungen m it Friede und 
Trost zu erfüllen, auf Euern Ueberlegungen den 
Geist der W eishe it und des Verstandes ruhen zu 
lassen und Euer Thun m it gutem E rfo lg  zu krö- 
nen. E r  mache Eure Herzen warm  von Se iner 
Liebe und Eure Augen e in fä ltig , um S e in  Werk 
fröhlich zu treiben. Laßt mich Euch zuerst an den 
großen B e ru f, der Euch gegeben ist, erinnern, dem 
Herrn Jesu Christo zu dienen, indem ih r Seinen 
Knechten Handreichung th u t, die ih r Leben und 
Alles daran wagen, um die Heiden zu Jesu C h ri­
sto, das ist au f den alleinigen W eg des Lebens zu
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bringe»- W ird  nicht E r , der an jenem Tage zu 
denen zu S e iner Rechten sagen w ird : kommt, ih r 
Gesegneten meines V a te rs , ererbet das Reich, das 
Euch bereitet ist von Anbeginn der W e lt;  denn 
ich bin hungrig gewesen, und ih r habt mich ge- 
speiset; ich bin durstig gewesen, und ih r habt mich 
qetränket; ich bin ein Gast gewesen, und ih r habt 
mich beherberget; ich bin nacket gewesen, und ih r 
habt mich bekleidet:c. —  Eures Werkes und E u - 
rer A rbeit der Liebe und Eurer Bemühungen S e in  
Evangelium zu fördern, sich erinnern?
„ A ls  ich von Eurer herzlichen B e re itw illig ­
keit hörte bei Beförderung der B rü d e r, die im  
verivichenen Jahre  nach Labrador gingen, um m it 
den Eskimos über ihre Absicht zu sprechen, unter 
ihnen zu leben, und ihnen den Weg des Lebens 
zu zeigen; habe ich mich herzlich gefreut, und mich 
der W orte  im  3 ten  B rie fe  Johann is  e rinnert: 
„ M e in  Lieber, du thust treulich, was du thust an 
den B rüdern  und Gästen r c . "
„U n d  seht, meine lieben B rü d e r, sind w ir  
im B e g riff, die erste Colonne B rüde r und Schwe­
stern nach Labrador zu senden, um an der Küste 
«ine kleine Niederlassung anzulegen, in  keiner an­
dern Absicht, als dam it das Evangelium  W urzel 
schlagen und sich ausbreiten möge unter den E sk i­
mos, die ich ansehe als die ärmsten unter den 
Menschenkindern. D a  ich nicht unbekannt bin m it 
den Bedürfniffen einer solchen K o lon ie , —  denn 
ich bin einer der ersten Georgischen Ansiedler in  
Amerika gewesen, wo es fast an A llem  mangelte, 
und seit der Ze it bin ich bei dem Anfang von man­
chen neuen Niederlassungen gewesen, —  so weiß 
ich, daß es den B rüdern  an mancherlei fehlen 
w ird , ehe sie in  Labrador, ich w ill nicht sagen
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bequem und anständig, sondern auch nur armselig 
werden leben können. ^
,,W enn  die Diakonen der Brüder-Missione» 
im  Allgemeinen, die auf unserm lehren Synoduz 
sind bestimmt worden, nicht gar zu viele Eise» 
jm  Feuer hätten, so würde diese Labrador-Sache 
sie nicht in Verlegenheit sehen; da aber ihre M it .  
tel bereits erschöpft sind, und sie nicht wissen- wie 
ste überall helfen sollen, wo Hülfe und Unlerstühung 
nöthig ist, so können sie sich nicht anheischig ma. 
cken, mehr zu thun, als dasjenige, wovon sie Euch 
M eldung thun werden. W enn nun meine lieben 
B rüde r von der S oc ie tä t zur Förderung des Evan. 
gelii nicht im  S tande und bereitw illig sind, diese 
Sache in die Hand zu nehmen, was sollen w ir  da 
thun? Sollen w ir  unsre Hände sinken lassen, nach. 
dem w ir das W erk bereits m it solchem E ife r an- 
gegriffen haben? N e in , N e in , meine lieben B rü«  
der, das wäre nicht wohl gethan!
,,Laß t mich freimüthig m it Euch sprechen, 
meine lieben B rü d e r, wie ichs gewohnt gewesen 
b in , als ich noch unter Euch lebte, beim Anfang 
unserer S oc ie tä t. G o tt selbst hat es so gefügt, 
daß die Sache in Eure Hände gekommen ist, nicht 
als eine B ü rd e , sondern als ein besonderer Segen 
fü r Euch. E s soll nun offenbar werden, nicht 
blos der Kirche C h ris ti, sondern auch der W e lt, 
welche Liebe Euch beseelt zu unserm lieben Heiland, 
zu Seinem  W e rk , zu Euern B rü d e rn , zu den 
Heiden. E s  w ird  nun jedermann in die Augen 
fa llen, daß G o tt,  der da erwählet hat das, was 
thöricht ist vor der W e lt ,  daß E r  die Weisen zu 
schänden mache, und erwählet h a t, was schwach 
ist vor der W e lt ,  daß E r  zu schänden mache was 
stark ist, und erwählet hat das unedle vor der
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gye lt, und das da N ichts is t, daß E r  zu nichte 
mache, was E tw as ist, —  weiß, wie Seinen ar­
men Knechten zu helfen ist.
„ A ls  unsre Gesellschaft bei ihrem Anfang aus 
einer geringen Anzahl von B rudern  und Schwe­
b n  bestand, nahmen w ir größere D inge in die 
Hand, als diese Labrador-Sache, und unser lieber 
Herr und Heiland hat uns gnädig beigestanden.
„ W o l l t  I h r  m ir erlauben, meine S tim m e  
abzugeben, als ob ich unter Euch zugegen wäre? 
Ic h  zweifle n icht, daß ih r es werdet. Ic h  w ill 
Euch meinen S in n  in wenig W orten sagen.
1. )  „ B o r g t  nicht das Geld, welches zu die- 
ser Labrador-Expedition nöthig ist, denn hinlennach 
fä llt es schwerer solche Schulden zu bezahlen, als 
die S u m m e , welche man braucht, zu erheben zu 
der Ze it, wenn man sie braucht.
2 .  ) „D e h n t  Eure Ausgaben auf nichts aus, 
als was unumgänglich erforderlich ist. Seneca 
sagt: „kau fe  nichts, was nöthig, sondern nur was 
unentbehrlich is t . "  * ) W enn ih r dasjenige ange- 
schafft habt, was fü r die nach Labrador gehenden 
B rüde r und Schwestern unentbehrlich is t, dann 
möget I h r  auf nützliche und zweckmäßige D inge 
Bedacht nehmen, in so fern als ih r im  S tande 
seid, sie dam it zu versehen.
3 .  ) „W e n n  die B rü de r außer demjenigen, 
was unentbehrlich ist, noch andere D inge wünschen,
*) ?ion eures, sjlloci vz,U8 esl, serl ssuocl necesse 
est.
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und I h r  findet fü r g u t, ihnen dazu zu verhelfe 
dann deb itirt sie dafür, und laßt Euch m it solches 
Artikeln bezahlen, die Labrador liefern w ird .
4 .)  „W e n n  ih r eine Subscription veranstal. 
tet, um das benöthigte Geld zusammen zu bringen, 
so zügelt solche Bcüder auf eine brüderliche Weise, 
die schneller laufen wollen, als ihr Olhem es ge« 
statten w ill. W as  andere b e tr ifft, die langsamer 
gehen, so ist eine geheime sanfte E rm ahnung, die 
von einem vertrauten Freunde gegeben w ird , nicht 
unverträglich m it der Liebe.
5 .)  „ B e im  E inkau f solcher D inge, welche den 
B rüdern  und Schwestern unentbehrlich sind, wer- 
det I h r  wohl th un , Euch solcher Personen zu be­
dienen, die nicht nur treu sind, sondern auch E in ­
sicht und E rfahrung besitzen.
„W e n n  I h r  durch eine Collecte das benö­
thigte Geld aufbringen könnt, so ist dies gewiß 
der beste W eg. V ie lle icht g ib t G o tt Euch willige 
Herzen und Hände dies zu thun , und wenn es 
Euch glückt, so benachrichtigt uns davon, dam it 
w ir  m it Euch G o tt dafür danken können.
„ I c h  muß um Vergebung b itten , daß ich 
einen so langen B r ie f  geschrieben habe, und doch 
kann ich nicht u m h in , noch E in  W o r t hinzu zu 
fügen. Ic h  glaube zuversichtlich, was ich Euch zu 
Anfang gesagt habe, daß die Ausrüstung der nach 
Labrador bestimmten B rüde r und Schwestern dazu 
vom Herrn selbst gemeint is t, um der Socie tä t 
zur Förderung des Evangelii unter den Heiden zu 
einem ganz besonderen Segen zu gereichen. Unser 
lieber H err, dessen unverdiente Gnade (Zeneros ity )
Morrnzenlos is t, w ird  auch bei dieser Gelegenheit 
«igen, wie theuer und werth Ih m  die Gaben sind, 
hie Seine K inder aus Liebe zu I h m  und Seinen 
Knechten darbringen.
„W a s  mich be trifft, so wünsche ich, daß die 
Societät auf meine Rechnung für die Labrador« 
Mission einstweilen hundert holländische Gulden 
auslegen möge, d ie , wenn ich nicht irre , etwa 
neun P fund S te r lin g  betragen werden, und ich 
hoffe dies Geld in kurzem wieder zu erstatten.
,,U n d  n un , meine lieben B rü d e r, grüße ich 
Euch in herzlicher Liebe als Euer unwürdiger D ie ­
ner und B ru d e r
August Gottlieb S pangenberg ."
Abgedachter freudig und vertrauensvoll gefaß­
ter Beschluß der S ocie tä t wurde nun unverzüglich 
zur Ausführung gebracht. E in  zweites und grö­
ßeres S c h iff,  genannt d ie , , A m i t y , "  ward von 
der Schiffs-Compagnie *) gekauft, die zur Reise, 
zur E inrichtung und zur beabsichtigten Niederlas­
sung unentbehrlichen Bedürfnisse wurden von der 
Societä t zur Förderung des Evangelii angeschafft, 
und am 8 . M a i 1 7 7 t  schiffte sich eine Gesellschaft 
von elf B rüde rn  und drei Schwestern unter A n ­
führung der alten Grönländischen Missionare JenS 
Haven und Laurentius Drachart e in, nachdem sie
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*) So nannte man die oben erwähnte Gesellschaft 
von Brüdern in London, welche das erste Schiff 
gekauft und ausgerüstet hatte, und bis zu ihrer Auf­
lösung im Jahr 1797 unabhängig von der Gesell­
schaft zur Förderung des Evangelii handelte.
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zuvor der Gnade und dem Schutze des Herrn ^  
einer Versammlung in der Vrüder-Capelle feierlich 
waren empfohlen worden. Am  1 0 . August landet« 
diese Gesellschaft an der Küste von Labrador und 
legte den G rund zur Niederlassung von N a  in 
an welchem Tage die Loosung der Brüdergemein« 
hieß: , , B rin g e  sie herein und pflanze sie auf den, 
Berge Deines E rb the ils , den D u , H err, D i r  zu« 
W ohnung gemacht hast, zu Deinem Heiligthunr 
H e rr , das Deine Hand bereitet h a t . "  ( 2  M os' 
15, 1 7 .)
Ohne sich durch das Fehlschlagen eines im 
J a h r  1774 gemachten Versuches nordwärts von 
N a in  weiter vorzudringen, und durch den Verlust 
zweier schätzbaren M ita rbe ite r, der B rude r Brasen 
und Lehmann, die auf dieser Reise bei einem 
Schiffbruche ih r Leben eingebüßt hatten, entmuthj. 
gen zu lassen, erneuerten die Missionare im Ja h r 
1776  ihre Bem ühungen, und waren so glücklich 
nun einen zweiten M issionsplatz, Namens O k a k ,  
anzulegen.
I m  J a h r  178? wurde eine dritte  Niederlas. 
sung zu Hoffenkhal, südlich von N a in  errichtet, und 
endlich 18Z0 eine vierte, ungefähr dreizehn deutsche 
M eilen  nördlich von Okak, welche den Namen 
H e b r o n  erhielt. B e i Anlegung dieses Postens, 
die durch besondere Umstände m it großen Ausga­
ben verbunden gewesen war ,  wurde die Socie tä t 
von ihren briklischen V rüdern und Freunden sehr 
freigebig unterstützt. D ie  Idee  einer Mission un» 
ter den Eskimos in der U ngaw a-B a i, welche nach 
der abenkheuerlichen Unlersuchungöreise der B rüde r 
Kohlmeistec und Kmoch im  S om m er 1811 einige 
Jahre  war gehegt worden, mußte, w iewol ungern,
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„,-gen der im  Wege stehenden Hindernisse ausgege-
b-n werden.
Nach den leßten Nachrichten vom J u l i  1841 
beträgt die Anzahl der unter der Pflege der V rü -  
der auf den vier Missions - Posten stehenden E sk i­
mos 1075, von welchen 384  Communicanken sind. 
D ie Zahl der gegenwärtig im  Dienst dieser Ge- 
meine stehenden B rü de r und Schwestern beträgt 
sieben undjwLinjig.
D ie  sittlichen W irkungen von der A rbe it der 
Bruder wurden bald bemerkbar in dem Betragen 
und ganzen Thun und Lassen der unter ihrer P fle . 
ge stehenden Eskim os. I n  dieser Hinsicht legte 
der Schiffs-Lieukenant C u r tis , der beauftragt wor­
den war ,  die Küste von Labrador zu untersuchen 
und nachzusehen, ob die armen Mährischen Ansied­
ler noch am Leben wären, ein sehr ehrenvolles 
Zeugniß a b .* )  D ies war im J a h r  1 7 7 3 , nur 
zwei Jahre  nach Errichtung der M ission. D e r 
Lieutenant hielt sich mehrere Tage bei den B rudern  
auf, und bezeugte seine Verwunderung, sie so wohl 
eingerichtet und in so gutem Vernehmen m it den 
Eskimos zu sinken. E r  hatte erwartet finstere, 
mürrische, verhungerte Schwärm er vorzufinden, 
die in Erdhütten lebten; sehr angenehm war da­
her die Enttäuschung, die ihm seht zu Theil w ur­
de. Durch Drachart sagte er den E sk im os, sie
*) Siehe F . L . Kolb ings Mission von Labrador S e i­
te 12. D as Zeugniß des Kapitän M a r t in , der 
1821 die Niederlassung in einer Kriegs - Schaluppe 
besuchte, w ar in Beziehung auf die Wirkungen des 
den Eskimos ertheilten christlichen Unterrichts noch 
viel entscheidender.
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sollten nicht mehr nach den Englischen Niederlas. 
sungen in Süden gehen, um daselbst zu raubet 
und zu morden. Ih re  A n tw ort w a r: , ,S e i t  wir 
von, Heiland hören, haben w ir weder geraubt noch 
gemordet. Räuber und M örder müssen, wie sie'z 
verdienen, bestraft werden; wenn w ir wieder nach 
Süden kommen, um Tannenbauholz zu holen, wol. 
len w ir einen B r ie f  von unsern Lehrern an die 
Herren in C hateau-B ai m itb r in g e n ."  D e r O ffi. 
zier versicherte sie seiner Liebe und bezeugte Drach. 
a rt, die große Veränderung in dem Betragen die. 
ses Volkes erscheine ihm als ein W under Gottes, 
der S e in  W erk unter demselben angefangen habe.
D as innere geistliche Fortschreiten der Mission 
war jedoch keinesweges auf gleiche W eife schnell 
und befriedigend. M eh r als 3 0  Jahre  lang hat. 
ten unsere B rü de r unter großen Schwierigkeiten 
und Entmukhigungen zu arbeiten, die theils von 
der natürlichen Unbeständigkeit des V o lks  herrühr. 
ten, theils von dem schädlichen Umgang m it den 
Südländern, —  zu einer Ze it von dem E indrin - 
gen katholischer Priester, —  zu einer andern, von 
der offenbaren Feindseligkeit ihrer Zauberer oder 
Angekoks, —  immer aber von der Feindschaft und 
Widersetzlichkeit des »«bekehrten Herzens und von 
dem S t re i t ,  welchen das Fleisch allezeit führt wi« 
der den Geist. V o n  manchen Eskimos auf den 
verschiedenen Missions-Plätzen schien die W ahrheit 
des Evangelii verstanden zu werden und B e ifa ll 
zu erhalten, während ein noch größerer The il ihren 
wohlthätigen E in fluß  genoß; aber nur wenige Bei» 
spiele einer bleibenden Frucht zum Preise und zur 
Ehre Gottes waren vorhanden. E in ige gingen aus 
der Zeit in die Ew igkeit über, wie man hoffen 
konnte, im  wahren Glauben an ihren Erlöser;
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alle!» die M ehrzahl der Lebenden verursachte ihren 
Lehrern viel Sorge und Kum m er durch ihre Gleich­
gültigkeit und ihren Unglauben. D ie  Zeit der 
Gnadenheimsuchung dieses armen Volkes war noch nicht 
gekommen; dies geschah erst im J a h r 1 8 0 4 , als 
eine Erweckung unter denselben entstand, zu einer 
Zeit und unter Umständen, die auf die auffallend­
es Weise zeigten, daß dies wahrhaftig ein W erk 
Gottes sei. I n  Hoffenkhal, dem Schauplatz der 
größten Prüfungen und Entmuthi'gungen der M is ­
sionare gefiel es dem Herrn zuerst, den Funken des 
lebendigen Glaubens durch die mächtige W irkung  
Seines heiligen Geistes anzufachen. V on  h ieraus 
sahen die Missionare m it Freude die heilige F lam ­
me sich allmählig nach N a in  und Okak verbreiten, 
bis es endlich w ar, „w ie  wenn das Schmelzfeuer 
b re n n t."  D ie  Gegenwart des Herrn war offenbar 
worden, zu erleuchten die finstern Gemüther, zu erwär­
men die kalken Herzen, zu erweichen die verhärteten S in ­
ne der einst wilden, halsstarrigen, gefühllosen Eskimos, 
S e il diesem merkwürdigen Zeitpunkt hat das W erkG ot- 
teS augenscheinliche Fortschritte unter den Bewohnern 
Labradors gemacht. O ft zwar schien das Wachsthum 
desselben nur gering. Zu Zeiten hatte es das A n ­
sehen, als ob es dem Feinde erlaubt worden wäre, 
das Werk aufzuhalten durch seine offenbaren A n ­
griffe oder geheimen E inw irkungen ; aber C hristi 
Diener, die ausgesendet sind, ihn anzugreifen, und 
die nicht unbekannt sind m it seinen listigen A n ­
schlägen, haben zum Preise ihres Herrn und M e i­
sters bezeugen können, daß E r  ihnen in der S tu n ­
de der Versuchung und des Kampfes beigestanden 
hat, und daß die W affen , m it welchen sie ihren 
S tre it geführt haben, sich durch G o tt mächtig er­
wiesen haben, die Bollwerke der Sünde und des 
Drittes Heft. 184!. 32
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S atans über den Haufen zu werfen. In d e m  w ir 
dem Herrn danken für das, was E r  durch die 
Macht Seiner Gnade und Seines heiligen Geistes 
an den armen Eskimos gechan hat ,  erkennen w ir 
gleichwol, wie viel fü r die geistliche und leiblich- 
W oh lfahrt derselben noch zu thun übrig bleibt. 
W ir  vereinigen uns daher bei gegenwärtiger Gele. 
genheit den Herrn brünstig anzuflehen, daß E r  das 
gute W eck, welches E r  selbst angefangen, auch 
vollführen wolle; E r  lasse Seinen reichen Segen 
ruhen auf dem Lesen Seines theuern W ortes, wel. 
cheS nun reichlich unter ihnen wohnet, auf der 
Verkündigung Seines Evangelist, auf der Auespen« 
düng Seiner heiligen Sakram ente, auf der eh,ist. 
lichen Erziehung ihrer K inder und auf den Lehren 
und Zurechtweisungen, welche sie selbst von Seiten 
treuer Knechte erhalten, deren alleiniger Wunsch 
dahin geht, ih r wahres W o h l zu befördern und 
ihre ewige Glückseligkeit zu begründen.
Unter den mannichfachen Beweisen der Barm » 
Herzigkeit, die der H err unserer S oc ie tä t und der 
Mission in Labrador im  Laufe der verflossenen sie- 
benzig Jahre so reichlich hat zu The il werden las. 
sen, verdient vornehmlich auch der wundervolle 
Schuh, dessen unser Labrador-Schiff von Ih m  er. 
fahren hat, einer besonders dankbaren Erwähnung. 
D as  erste Sch iff, welches das Eigenthum der S o .  
cierät, oder vielmehr der sogenannten Sch iffs-C om - 
pagnie war, war die A m ity , welche im J a h r 1 7 7 l  
die erste Gesellschaft Missionare nach Labrador 
brachte. V o n  der Zeit an sind bis jetzt nicht we» 
niger denn acht Schiffe nach und nach zum Dienst 
der Mission gebraucht worden. Außer der schon 
erwähnten A m ity , die good J n tc n t (ums J a h r  
1776), die erste Harmony (1 7 8 7 ), die Resolution
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( 1802), der Hector (1808 ), die Jem im a (18 09 ), 
xje zweite Harm ony (18 19 ), die gegenwärtige dritte  
Harmony (1 8 3 1 ). W ahrend dieses langen Z e it­
raumes hat kein Unfall sich diesem begünstigten 
Fahrzeuge oder denjenigen nahen dürfen, welche 
dasselbe mitten durch ein stürmisches und m it E iS - 
niossen erfülltes M eer und längs einer von K l ip ­
pen starrenden, gefahrvollen Küste geleiteten, und 
nicht ein einziges M a l ist die Verbindung der 
Missionare m it ihren B rüdern in Europa unterbro­
chen worden. N u r  einmal wurde das S ch iff ge­
nommen, nämlich im  J a h r  1 7 7 8 , als die good 
J n ie n t auf ihrer Rückkehr von Labrador von einem 
französischen Kaper erbeutet wurde. D a  sie aber 
bald darauf wieder befreit w ard, so e rlitt die S o ­
cietät dabei keinen bedeutenden V erlust. D ie  nach 
Dünkirchen abgeführte Mannschaft wurde auf per­
sönliche Verwendung des B ruders  James H utton  
bei seinen vornehmen Freunden in P a ris  freigege­
ben, und der französische Seeminister ließ ihm die 
weggenommenen Briefschaften und Papiere groß» 
tentheils «»eröffnet wieder zustellen.*) I m  J a h r  
1803 wurde die Resolution auf ihrer Rückkehr von 
Labrador zweimal von einer französischen Fregatte, 
die Jagd  auf sie machte, angehalten. I m  D u n ­
kel der Nacht gelang e6 aber dem Kapitän  Fräser 
beidemal zu entfliehen. Obgleich das S ch iff bei 
den O rkney.Inseln  die Convoy verfehlte, erreichte 
es dennoch nach der längsten Abwesenheit von E n g ­
land und nach der gefahrvollsten Reise, deren die
' )  Siehe F . L. Kölb ings Missions - Geschichte von 
Labrador Seite 1 1 t ,  wo jedoch aus Versehen das 
Schiff Am ity genannt w ird , statt good Jntent.
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Annalen der Socie tä t sich erinnern, am 14 . J g . 
nuar 1804 glücklich London. Nachdem die Jem i. 
ma im J a h r  1816  die nöthigen Bedürfnisse in 
Ökak und N a in  ans Land geschafft hakte, wurde 
sie durch die gefahrvolle stürmische W itterung  abge. 
halten, Hoffenthal zu besuchen, und war genöthigt 
nach England zurückzukehren; allerdings ein theil, 
weises Fehlschlagen ihrer Reisebestimmung, welches 
jedoch innerhalb siebenzig Jahren nur dies einemal 
S ta t t  gefunden hat.
I n  Verbindung m it diesem wichtigen Gegen, 
stand kann die S oc ie tä t nicht um h in , die Güte 
Gottes dankooll anzuerkennen, daß E r  sie m it einer 
Reihe treuer, erfahrener und tüchtiger Seemänner 
versehen hat, welche die obere und untergeordnete 
Leitung des Labrador-Schiffes geführt haben, des­
sen Erhaltung ihnen selbst, den Brüder-M issiona- 
ren, und vielen lieben christlichen Freunden so nahe 
am Herzen liegt. I n  die Kapitäns M ug fo rd , 
James Fräser, Thomas Fräser (kein Verwandter 
seines Vorgängers), und W illia m  T a y lo r, und in 
den Herrn S u th e rla n d , den gegenwärtigen S te u ­
ermann, ist ein solches Vertrauen gesetzt wor­
den, wie nur die Ueberzeugung einflößen konnte, 
daß diese M änner sich nicht sowol als D iener der 
S o c ie tä t, sondern der Sache selbst ansahen, daß 
sie ihre gänzliche und fortwährende Abhängigkeit 
von dem Herrn anerkannten, dem W in d  und W e i­
len gehorchen, und daß sie stets und vornehmlich 
in Zeiten der Gefahr es sich angelegen sein ließen. 
Seinen R a th , Se ine Hülfe und Seinen Segen 
sich zu erbitten.
Auch kann die S oc ie tä t den Schutz nicht un­
erwähnt lassen, den unsere vertheidigungSlosen N ie ­
derlassungen während der Gefahren eines langen
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«nb verheerenden Krieges, m welchen dies Land 
"^wickelt w a r, erfahren haben. D ies zeigte sich 
vorzüglich im  J a h r  1 7 9 6 , als die von zwei fron- 
-Luschen Kriegsschiffen ausgesetzte Mannschaft das 
<Hort und die Häuser in C h a le a u -B a i zerstörte, 
die Absicht hatte, auch die nordwärts gelege­
nen Missions-Niederlassungen zu verwüsten, woran 
jedoch durch die Eismassen verhindert wurde, 
von denen die Küste von Labrador zum Glück um­
geben w a r .* )
In d e m  w ir der besondern Barmherzigkeiten 
unsers Gottes gedenken, erinnern w ir  uns wol sehr 
naiürlich der herrlichen Schilderung des 1 0 7 ten 
Psalmes v. 23 —  31 und unser Herz und M u n d  
stimmt ein in den A u s ru f des Sängers desselben: 
„ D ie  m it Schiffen auf dem Meere fahren, die 
sollen dem Herrn danken um Seine Güte und um 
Seine W u n de r, die E r  an den Menschenkindern 
thut ( v .  3 1 ) . "  D a n k -  und beugungsvoll unter­
schreiben auch w ir die Sch luß .E rk lä rung dieses er­
habenen Preisgesanges: „ W e r  ist weise und be­
hält dies? S o  werden sie merken, wie viele 
Wohlthaten der H err erzeiget." (v . 4 3 ).
Ungeachtet die Unterhaltung der Mission an 
der Labrador-Küste  nicht zu den Obliegenheiten 
gehörte, welche die Societä t zur Ze it ihrer ersten 
B ildung  übernahm, so ist sie gleichwol die wichtigste 
der auf ih r ruhenden Obliegenheiten geworden, die 
am meisten Theilnahme erweckt. Deshalb ist eö 
wol natürlich und nicht unpassend, daß sie in dem 
Rückblick der Geschichte der S oc ie tä t den ih r zu-
>) S . F. L. Kölbings Missions - Geschichte von La­
brador Seite 112.
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gewiesenen ersten Platz e innim m t. Aber die Socie. 
tä t vergißt nicht und kann nicht vergessen, daß 
s,e auch andere Pflichten zu erfüllen und ander? 
Versprechen zu lösen hat ,  und wenn ihre M ikglie. 
der bci gegenwärtiger Veranlassung darauf hinzu, 
deuten wagen, so geschieht solches a lle in , um Gott 
die Ehre zu geben und sich beschämt vor Ih m  zu 
beugen. I n  der Gemeinschaft m it ,,dcn Brüdern 
und G ästen ," die sie von Ze it zu Ze it aufgenoin. 
men haben, in der Unterhaltung m it solchen, die 
entweder auf die A rbeit unter den Heiden gingen, 
oder nach vollbrachtem Tagewerk heimkehrten, in 
den geringen aber willigen Dienstleistungen, welch« 
sie ihnen während ihres Aufenthalts in diesem Lan­
de zu erzeigen im  Stande waren, —  ist ihnen 
selbst hoher Genuß und reicher Segen zu Theil 
geworden. S ie  bringen daher dem Herrn ihren 
gebeugten D ank dar, daß E r  ihre armen und un. 
vollkommenen Opfer in Gnaden sich hak gefallen 
lassen, und erneuern ihren B u n d  m it Ih m  und 
Seinem  V o lke , f r ö h l i c h  und t r eu l i c h  dasjenige 
zu thun, was sie vor hundert Jahren als eine Ge­
sellschaft zu thun gelobt haben, nach dem Maaß 
der Gnade, der M it te l und der Gelegenheit, die 
E r  selbst ihnen darreichen w ird .
W as die andern Pflichten b e tr ifft, die der 
S oc ie tä t obliegen, so sei hier nur noch erwähnt, 
daß es G o tt gefallen ha t, m ittelst der Eorrespon- 
denz, persönlichen Bekanntschaft und durch V e rö f­
fentlichung von Missions - Nachrichten (besonders 
die Herausgabe der englischen Zeitschrift „ k e r i o -  
ä ioa l ^ c o o u n ts "  seit dem J a h r  1 79 0 ), die Socie­
tä t zu einem Werkzeug zu machen, das Interesse 
an dem Fortgang der Brüder-M issione» zu erwek-
ken und zu erweitern und für dieselben eine per» 
mehrte Geld-Unterstühung zu erhalten.
D ie  S oc ie tä t schätzt es als ein großes und 
unverdientes Vorrech t, daß ihre schwachen Bem ü­
hungen die geneigteAufmerksamkeit christlicher Freunde 
jn andern Kirchen-Abtheilungen auf sich gezogen und 
einigermaßen beigetragen haben zur Errichtung sol­
cher Vereine, wie in London, Ed inburg, Glasgow 
und anderwärts gebildet worden sind, ausdrücklich 
zu dem Zweck, um die Drüder.M issionen hülfreich 
zu unterstützen. D ie  brüderliche und nahe V e r ­
bindung, in welcher sie m it dem Londoner V ere in , 
seit dessen Errichtung im J a h r 1817 zu stehen das 
Glück hat, —  ist ih r ganz besonders theuer und 
werth. Z u r nämlichen Ze it erfreut sie sich einer 
nicht minder herzlichen Verbundenheit m it den ihr 
verwandten Societäten zu Bethlehem in Nordam e­
rika , gestiftet im  J a h r 1 7 8 7 , und zu Zeist in 
H o lland , gestiftet im J a h r  1 7 9 3 , wie auch m it 
der d o rksh ice -S oc ie tä t Verbreitung des Evan« 
gelii, errichtet im  J a h r  1 82 6 , und m it den zahl­
reichen und sehr wirksamen weiblichen Vereinen, 
welche in der M ehrzahl unserer B rü d e r- Gemeinen 
in Großbritannien bestehen, und bezeugt ihre dank­
bare Freude über den Nutzen, der aus jeder dieser 
Verbindungen hervorgegangen ist. Mögen alle ihre 
M itg lieder in Einem Geiste stets inn ig verbunden 
bleiben, m it gleicher Gesinnung für den Glauben 
des Evangelii wirken, und sich die Förderung des­
selben m it treuer Angelegenheit am Herzen liegen 
lassen.
F ü r sich selbst fleht die S oc ie tä t inbrunstvoll 
um den ferneren Segen und die Gnadenleitung des 
H errn. D ie  M itg lieder derselben bekennen, daß 
sie unwerth sind aller S e iner Barmherzigkeit und
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Treue. Selbst wenn sie Alles gethan hatten, was 
ihnen befohlen worden, würden sie sich öffentlich 
bekennen muffen als unnütze Knechte; wie viel 
mehr bei dem Bewußtsein, oft unterlassen zu ha. 
ben, was sie zu thun schuldig waren. Dennoch 
hat ihr gnadenreicher H err und Meister sie nicht 
verlassen noch versäumet. „ E r  hat den Müden 
K ra ft gegeben und S tärke  genug den Unvermögen, 
d e n ."  (Jes. 4 0 , 2 9 .)  —  S e it  dem J a h r  1797, 
in welchem die S ocie tä t die Besorgung der äußern 
Angelegenheiten der Labrador - Mission ganz über- 
nommen hat, hat sie m it mancherlei Schwierigkej. 
ten zu kämpfen gehabt, und von Ze it zu Zeit ver. 
schiedene Wechsel erfahren. Doch " b is  hieher hat 
der Herr geholfen," und ihre M itg lieder wünschen 
bet Gelegenheit dieses hundertjährigen Jub iläum s 
ein dank« und freudenvolles E b e n e z e r  zu errich. 
ten zum Andenken der göttlichen Güte und Treue. 
D ie  Zukunft wollen sie Seinen weisen und barm. 
herzigen Händen überlassen, und flehen Ih n  an 
um Gnade, im  Kleinen wie im Großen diejenige 
Treue beweisen zu können, die E r  von den Haus» 
Haltern erwartet. Inzwischen rufen sie I h n  ge. 
meinschaftlich an, sie fähig zu machen, zu halten 
die Ein igkeit im  Geist durch das B a nd  des Frie« 
dens, unter ihnen den S in n  zu mehren, die ver» 
scbiedenen Obliegenheiten der S ocie tä t anzusehen, 
als jedem Einzelnen auferlegte Verpflichtungen, und 
vor Allem , sie geneigt zu machen, ernstlicher zu 
sein im  W o llen , unermüveter im  W irken , anhat» 
tender im  Gebet vor dem Thron der Gnade, —  
daß das Evangelium überall möge verkündiget und das 
ReichGotles allenthalben aufgerichtet werden, und daß 
so der Erlöser derW elt, „d a ru m , daß Seine Seele ge» 
arbeitet hat,Seine Lust sehen und die Fülle haben möge.
A u f r  u f
^  die Mitglieder der Bruder-Gemeinen in 
Groß - Britannien und Irland.
London, den 2 1 . December 1 84 1 .
Liebe B rü de r und Schwestern,
A m  19- November hat die S oc ie tä t zur Förde« 
rung des Eoangelii das hundertjährige Jahreöfest 
ihrer Entstehung in Gemeinschaft m it den M itg lie ­
dern der Londoner Gemeine und mehreren christli­
chen Freunden aus verschiedenen Kirchen gefeiert. 
B e i dieser Gelegenheit ist ein Berich t von dem 
Anfang und Fortgang der S o c ie tä t, und ihrer 
Wirksamkeit während der verflossenen hundert J a h ­
re m itgetheilt worden. Vorzüglich merkwürdig und 
lehrreich war in demselben ein B r ie f  des B rude rs  
J a m e s  H u t t o n  vom J a h r  1 7 6 8 , in welchem 
die Entstehung und Erneuerung der S ocie tä t er­
zählt und ih r Zweck und ihre Verfassung beschrie­
ben w ird , ingleichen ein Schreiben des B ruders  
> S p a n g e n b e r g  an die SocietätS - M itg lieder im  
J a h r  1771 erlassen, bei Gelegenheit der beabsich­
tigten Mission unter den Eskimos in Labrador. 
D ie  M itthe ilung  dieses Schreibens erregte die leb­
hafteste Theilnahme aller Anwesenden, und einige
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unserer christlichen Freunde bezeigten ihre Thejz. 
Nahme und ihren guten W illen  durch Schenkung?», 
zur Unterstützung unsers M issions-Fondö. D a  wir 
glauben, daß unsern B rudern und Schwestern und 
Freunden, die dieser feierlichen Fest-Versammlung 
nicht haben beiwohnen können, die M itthe ilung  ge. 
dachten Berichts zur Erbauung gereichen werde, so 
haben w ir ihn (in  den Periodical Accounts N . 173) 
durch den Druck veröffentlicht, und überwachen 
Euch einige Exemplare desselben in einem beson- 
dern Abdrucke.
B e im  Rückblick auf den W eg , den der Herr 
uns geführt hak, und bei Erwägung der Gnaden- 
W unde r, die E r  durch so schwache Werkzeuge zu 
S tande gebracht hat ,  fühlten w ir  uns gedrungen 
m it dem Psalmisten auszurufen: „ W ie  sollen w ir 
dem Herrn vergelten alle Seine W oh ltha t, die E r 
an uns th u t? "  und m it ihm zu antworten: „ W i r  
wollen den heilsamen Kelch nehmen und des Herrn 
Namen predigen. W ir  wollen D ank opfern und 
unsere Gelübde dem Herrn bezahlen vor allem 
V o lk . "  (Ps. 116 , 1 2 . 13. 1 4 . 1 7 .)  D ies Op- 
fer haben w ir dargebracht, diese Gelübde haben w ir 
bezahlt, als w ir  m it Seinen Dienern in Seinem 
heiligen Hause versammelt waren, und w ir sind 
versichert, daß beides von Ih m  in Gnaden ist an­
genommen worden. Aber w ir  möchten gern etwas 
mehr thun, um unserm theuern Herrn und H e i­
land unsere Dankbarkeit zu Tage zu legen. W ir  
möchten gern durch die T ha t und nicht blos m it 
W orten beweisen, daß die Grundsätze und die 
Handelweise unserer Vorfahren uns noch theuer 
sind, und daß der Geist, welcher in dem Schre i­
ben des B ruders  Spangenberg hervorleuchtet, und 
der sich in dem Thun und Lassen unserer ersten
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Arüder so schön zu Tage legte, noch nicht gänzlich 
von uns gewichen ist. „ N u n  haben w ir im  S in n ,  
dem Herr» ein Opfer darzubringen, und einen 
Bund m it I h m  zu machen" (2 Chron. 2 y , 10 .), 
und fühlen, daß uns zur Erreichung dieses W u n ­
sches die herrlichste Gelegenheit dargeboten w ird , 
durch die Umstände, in welchen unser Missionswerk 
sich gegenwärtig befindet.
Aus dem Circularschreiben und den Jahres» 
rechnungen des M issions-Departements in der Uni« 
täts-Aelkesten-Conferenz *) werdet I h r  ersehen ha­
ben, daß die verschiedenen Fonds, die ihrer V e r ­
waltung anvertraut find, beim Schluß des Jahres 
1840 einen Descct von nahe an 4 9 ,0 0 0  Thalern 
ergeben haben. D ie  Bekanntmachung hievon bei 
unserm lehren Jahresfest schien uns auf einmal den 
Weg zu zeigen, wie die Gefühle unserer D ankbar­
keit und Liebe gegen unsern Heiland sich zu Tage 
legen könnten. W enn w ir ferner bedachten, daß 
diese Defecte vornehmlich, wo nicht gänzlich, von 
der Unverhälinißmäßigkeit der vorhandenen M it te l 
herrühren, die fü r die Erweiterung des Werkes des 
Herrn in den Kolonien unter Britkischer Hoheit 
angewendet worden find; daß unsere S oc ie tä t im  
J a h r  1768  in der besondern Absicht erneuert w u r­
de, dies W erk zu unterstützen, und daß ein so re i­
cher Segensüberschwang dasselbe begleitet hat ;  — > 
so fühlten w ir , daß uns dies um so dringender zu 
derjenigen Anstrengung auffordere, die w ir  zur T i l ­
gung jener schweren und beunruhigenden rückstän­
digen Schuld zu machen geneigt waren. I n  einer
*) Siehe Gemern-Nachrichten 6 tcs H eft 1841, Seite 
871 u. s. w .
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Versammlung unserer Committee am 13ten dieses 
M ona lö  wurde daher von den anwesenden M itg lie . 
dern der einmüthige Beschluß gefaßt, fü r diesen be. 
sonderen Zweck unter uns eine Subscription zu er. 
öffnen, und einen herzlichen A u fru f an unsere B rü . 
der und Schwestern ergehen zu lasten, uns in die. 
sem Werke der Liebe zu unterstützen. Den ersten 
The il dieses Beschlusses hat die Committee unserer 
S oc ie tä t bereits ausgeführt durch die Beiträge ih. 
rer einzelnen M itg lie d e r, die sich auf 196 Pfund 
S te r lin g  (gegen 1300  Thaler) belaufen; und wie. 
wol dies eine nur kleine Sum m e zu sein scheint 
zur Erreichung eines so großen Zweckes, so glau- 
ben w ir dennoch, daß dieselbe durch den Segen, 
den der Herr auf die freiwilligen Opfer Eurer Fre i. 
gebigkeit legen w ird , zu einer Höhe anwachsen wer» 
de, die wesentliche Dienste w ird  leisten können.
W ir  sind davon überzeugt, daß I h r  bereit» 
w illig  sein werdet, Euch m ir uns zu diesem guten 
Werke zu verbinden, und daß I h r  gern und freu­
dig aus Euern M itte ln  zum Dienste unsers Herrn 
und Heilandes beitragen werdet, in Erwägung des­
sen, daß A lles, was w ir haben, Ih m  angehört, 
und daß E r  sich selbst fü r uns dargegeben hat. 
Außer diesem bindenden und allgemein anwendba» 
ren Beweggrund zur Freigebigkeit haben w ir, liebe 
B ru de r und Schwestern, aber noch folgende beson­
dere Antriebe, uns bei gegenwärtiger Gelegenheit 
anzustrengen.
1 .)  D ie  Ueberzeugung, ,,daß G o tt selbst es 
so gefügt hat, daß diese Sache in unsere Hände 
gekommen ist, nicht als eine B ü rd e , sondern als 
ein besonderer Segen für uns. E s soll nun offen­
bar werden, nicht blos der Kirche Christi, sondern 
auch der W e lt, welche Liebe uns beseelt zu unserm
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lieben Heiland, zu Seinem  Werk, zu unsern B rü«  
der», zu den H e id e n ." (S iehe  Spangenbergs 
B r ie f ) -
2 .) D e r Glaube, daß unsere schwachen An« 
strengunqen von den M itgliedern unserer Kirche auf 
dem Felllande von Europa, in N ord-Am erika und 
auf unsern zahlreichen Missions.Posten, besonders 
auf denen in B rittisch -W estind ien , werden unter- 
stützt werden. (2 C or. 9 , 2. Hebr. 10, 24).
Z .) D ie  Hoffnung, daß unjere christlichen 
Freunde, die seit einem V ie rte l-Jah rhundert einen 
so reichlichen Antheil an den finanziellen Lasten un­
serer Heiden-Missionen genommen haben, hiedurch 
zu erneuter Anstrengung werden ermuntert werden, 
und daß der herzliche und edelmüthige Beistand 
dieser wahrhaft Macedonischen B rude r, wie bisher, 
dasjenige, was uns mangelte, und an unserer 
S ta t t  erstatten werde. (1 Cor. 16, 17. 2 Cor.
11, 9).
D a  jeder verordnete D iener unserer Kirche, 
vermöge seines Amtes ein M itg lie d  unserer Soc ie ­
tät ist, so sind w ir  davon überzeugt, daß jeder 
derselben w illig  sein w ird , es zu übernehmen, Eure 
Gaben, sie mögen groß oder klein sein, an unsern 
Schatzmeister in London zu übermachen, durch den 
sie gewissenhaft unsern B rüdern  vom Missions« 
Departement in der UnitätS - Aeltesten » Conferenz 
übersendet werden sollen, zur T ilgung der Schuld, 
die gegenwärtig so schwer auf ihnen lastet.
W ir  haben, liebe B rüde r und Schwestern, 
uns gedrungen gefühlt bei Gelegenheit der hundert­
jährigen Jubelfeier unsrer S ocie tä t uns hiem it an 
Euch zu wenden, und bitten schlüßlich uns noch 
einmal zu erlauben, zu unserer gegenseitigen Er« 
muthigung uns der Gedanken und Worte des
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B ruders Spongenberg zu bedienen: „W e n n  wir 
durch eine solche Collecke, wie die vorgeschlagene 
das benöthigte Geld aufbringen können, so ist dstz 
gewiß der beste W eg. V ielle icht g ib t G o tt uns 
w illige Herzen und Hände dies zu thun, und wenn 
es uns glückt, so wollen w ir unsern B rudern und 
Acltesten es misten lasten, daß sie G o tt m it uns 
danken können. Unser lieber H err besten unver­
diente Gnade (Zeuerositv) grenzenlos ist, wird 
auch bei dieser Gelegenheit zeigen, wie theuer und 
werth Ih m  die Gaben sind, die Seine Kinder 
aus Liebe zu I h m  und Seinen K indern dar­
b rin g e n ." —
W ir  grüßen Euch, liebe B ru d e r und Schwe- 
stern, nochmals auf das herzlichste und verbleiben 
in der Liebesgemeinschast unsers H errn  und Hei- 
landeS
Eure unwürdigen und treu verbundenen 
B rü d e r, die Committee der S oc ie tä t zur 
Förderung des Evangelii unter den 
Heiden.
Peter La Trobe, Secretar.
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L e b e n s l a u f
des vcrheirathetcn Bruders Johann Heinrich 
Philipp Voigt, heimgegangen in Paramaribo 
den 17 teil August 1839.
Ic h  bin den I te n  Januar 1791  zu G oslar am 
Harz geboren, woselbst mein V a te r, ein B e rg - 
mann, schon in meinem fünften Jahre  selig aus 
der Zeit ging. Obgleich meine E ltern arm waren, 
so segnete doch der liebe G o tt den Fleiß meiner 
treuen M u tte r  dergestalt, daß sie ihren drei K in ­
dern eine für unsern S tand  sehr ordentliche Erzie­
hung geben konnte. Frühzeitig hielt sie uns zur 
Kirche und Scbule an, und da es ih r sehr anlag, 
daß w ir dereinst fromme und wohlgesittete M e n ­
schen werden möchten, so machte es ihr immer viel 
Kum m er, wenn w ir wahrend ihrer öfteren Abwe­
senheit—  denn sie war genöthigt unsern Lebensun­
terhalt auswärts zu verdienen —  uns etwas hak­
ten zu Schulden kommen lassen, wodurch diese ihre 
Hoffnung getrübt wurde, und dergleichen Verge­
bungen psiegten dann jedesmal streng bestraft zu 
werden. —  D aß  w ir  K inder in Abwesenheit der 
M u tte r oft ganze Tage lang uns selbst überlassen 
blieben, trug ohne Zweifel m it dazu bei, daß ich 
schon in meinem sechsten Jahre  m it Sünden der 
schlechtesten A r t  bekannt wurde, und sie verübte,
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ohne jedoch zu wissen, büß dieselben in Gottes 
Augen so verabscheuungswürdig sind. Zw ar sühstx 
ich einige V orw ürfe  in meinem In n e rn , weil m ir 
nicht unbekannt w a r, daß A lles, was das Licht 
scheut, unrecht sei. D a  aber niemand so etwas 
bei m ir vermuthete, so konnten weder W a rnung^  
noch Zurechtweisungen erfolgen, und nur der gnä. 
digen Fügung des Herrn verdanke ich eö, daß mei. 
ne M u tte r um diese Ze it ihr Haus verkaufte und 
zu ihrem B rude r zog, wodurch ich meiner zeitheri- 
gen Gesellschaft entrissen und mehr unter die Auf­
sicht meiner Tante gestellt wurde, da dann die vor­
erwähnte Sünde nach und nach bei m ir wieder in 
Vergessenheit kam. Auch machte damals da» Le- 
sen erbaulicher Bücher, so wie der m ir ertheilte 
evangelische U nterrich t, und die Gebete meiner 
M u tte r m it uns K inde rn , vornehmlich vor dein 
Schlafengehen —  wobei sie uns zuweilen auffor­
derte, den lieben G o tt in kindlicher E in fa lt laut 
um dasjenige zu bitten, was w ir  eben jetzt bedurft 
ten —  einen kiesen Eindruck auf m ich, und erst 
nach meiner Erweckung konnte ich mich aller der 
süßen Empfindungen und des sehnsüchtigen V e r­
langens, welches ich in meinen Kinderjahren oft 
nach dem Heiland verspürt und der Thränen, die 
ich zu solchen Zeiten nicht selten in der Einsamkeit 
geweint harte, ohne selbst eigentlich zu wissen, war­
um ich weine, wieder recht lebhaft erinnern. M e i­
ner guten M u tte r ,  die meine Unruhe zuweilen be­
merkte, und mich nach der Ursache fragte, konnte 
ich jedoch diese nicht entdecken, weil ich m ir mei­
nes Zustandes selbst nicht klar bewußt war. Eine 
einfältige Hinweisung auf das Lamm G ottes, das 
der W e lt Sünde hinweggenommen hat, fehlte m ir; 
denn so viel ich auch von dem H errn  Jesu hörte,
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so konnte ich doch nicht zu I h m  kommen, weil ich 
nickt wußte, daß der Heiland die Sünder als 
Sünder ann im m t, und weil ich, selbst bei den 
ernstlicksten Entschlüssen fromm zu leben, und über« 
all reckt zu thun , doch nie so weit kam, daß ich 
hätte glauben können, nun sei ich gut genug, um 
zu Jesu ju  kommen.
A ls  im  J a h r  1808  meine Lehrjahre auf der 
Sckneider.Profession beendigt waren, ging ich so« 
gleich in die Fremde, und bekam zu großer Freude 
meiner M u tte r ,  die mich, meiner großen Jugend 
wegen nur ungern von sich gelassen hatte, schon in 
Halberstadt A rb e it.
H ier hatte ich das Unglück durch Verführung 
Anderer, denen ich mich zwar anfangs aber ohne 
Erfolg widersetzte, in die früheren Jugend-Sünden 
zurückzufallen, und es gelang dem Feinde nur zu 
gut, dieselben in meinem verderbten Herzen so tie f 
W urzel fassen zu lassen, daß nichts im S tande 
war sie zu vertilgen, wiewol ich allerlei M it te l ver­
suchte, mich davon los zu machen. Ih re  K ra ft  
hat sich erst durch die Verbindung m it Christo im  
Glauben verloren, die W urzeln aber sind leider 
noch vorhanden, und fangen an wieder zu keimen, 
so bald sie nicht durch das Feuer der Liebe Christi 
in der D ürre  erhalten werden. E inige verständige 
und erfahrene Leute, m it denen ich Umgang hatte, 
und die mich wie ihr K in d  liebten und vor U n ­
terdrückung in Schutz nahmen —  denn ich w ar 
damals noch nicht viel mehr als ein K in d  —  
suchten, so bald sie die Gefahr bemerkten, in der 
ich schwebte, mich zu warnen, und m it den F o l­
gen der Sünden, die unter den Handwerkeburschen 
gewöhnlich im  Schwange gehen, bekannt zu ma- 
Dritter Heft. 1842, 33
504
chen, —  Erm ahnungen, die ich zu meinem Glück 
auch zu Herzen nahm. —
I m  J a h r  1809 bekam ich das kalte Fieber, 
und begab mich deshalb für einige M onate nach 
G oslar zu meiner M ucker, in deren und meiner 
Schwester sorgsamen Pflege ich mich bald wieder 
erholte. D ie  Ermahnungen meiner M u tte r brach, 
ten mich wahrend meiner Krankheit über manches 
zum Nachdenken. S ie  war fast untröstlich, als
sie von m ir hörte, daß ich seit mehr als einem 
Jahre  nicht zum heiligen Abendmahl gegangen sei, 
und ich mußte ih r versprechen, dasselbe zu genie. 
ßen, so bald ich nach Halberstadt zurückgekommen 
sein würde, was ich auch that. M i t  dem ernsten 
Vorsah, mein Leben zu bessern, redete ich einfältig 
m it dem lieben G o tt im  Gebet über meinen zeit» 
herigen W ande l, und suchte mich zum heiligen 
Abendmahl vorzubereiten. M eine Sünden waren 
m ir leid, und A llem , was Unrecht heißt, sagte ich 
freudig ab. D abei aber machten m ir die D inge 
viel zu schaffen, die von der ehrbaren W e lt, zwar 
nicht für g u t, aber auch nicht für böse gehalten 
werden, z. B .  das Kartenspielen, welches ich fast 
leidenschaftlich zu treiben pflegte, das Tanzen und 
andere Lustbarkeiten mehr. D a  ich nun aus Er» 
fahrung wußte, daß diese D inge , wenn sie gleich 
an und für sich nicht allemal Sünde sind, gleich, 
wol die Gelegenheit zu vielem Schlechten werden, 
so tra f ich m it dem lieben G o tt die Uebereinkunst, 
daß ich m ir in allen diesen Sachen, weil ich m ir 
nicht zutraute, sie ganz unterlassen zu können, ein 
gewisses Z ie l stecken wollte. A ls  ich nun das hei» 
lige Abendmahl genoß, m it der gewissen Hoffnung, 
daß m ir um Jesu willen meine Sünden würden 
vergeben werden, ward ich m it einem solchen Got»
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tesfrieden erfü llt, daß alle Güter und Freuden die» 
ser Erde m ir zu gering deuchteten, gegen dasjeni­
ge, was ich füh lte ; und m it tausend Freuden w ür- 
ve ich das, was ich noch beibehalten hatte, dahin 
gegeben haben, wenn jemand m ir gesagt hatte, daß 
ich ohne diese völlige Hingabe das, was ich be- 
„,'lö  von der Se ligke it eines versöhnten Herzens 
geschmeckt hakte, wieder verlieren werde. I m  Ge­
nuß dieses innern Friedens verbrachte ich mehrere 
Wochen, und habe diese Ze it in der Folge unter 
allen Abwechselungen meines Lebens nie ganz ver­
gessen können, sondern oft wieder ein erneutes Ge­
fühl und die gewisse Ueberzeugung davon gehabt, 
daß nur d e r Mensch wahrhaft glücklich ist, der 
durch Christum so m it G o tt vereinigt ist, daß er 
der Vergebung seiner Sünden gewiß sein und sich 
des göttlichen Wohlgefallens getrösten kann. —.
Um den Lockungen meiner Bekannten auszu­
weichen, verließ ich bald darauf Halberstadt, und 
arbeitete in einigen andern S täd ten , bis ich im  
Herbst 1810 nach S te tt in  kam. A u f der Reise 
dahin über F rankfurt am M a in  und W ien, woselbst 
ich meinen ältesten B ru de r zu treffen gedachte, ge- 
rieth ich in letztgenannter S ta d t in sehr dürftige 
Umstände, weshalb ich, um meinem M anget abzu­
helfen, sehr eingezogen leben mußte. Dadurch kam 
ich in Bekanntschaft m it einem jungen M ann  mei­
nes A lte rs , der mein Landsmann w ar, und auch 
ein eingezogenes Leben führte, nicht aus N o th , wie 
ich, sondern weil er wirklich von N a tu r  besser war« 
Durch ihn wurde ich auch in der Folge, als meine 
Umstände sich verbesserten, vor manchem Bösen 
bewahrt. I m  F rüh jahr 1811  reisten w ir  m it  
einander nach D a n z ig , woselbst w ir  eine Ze it lang 
arbeiteten, und 1812 wanderten w ir  nach der
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Schmelz, wo wlr uns auf einige Monate trennen 
mußten.
W ie  es m ir seit meiner Abreise von Halber» 
stadt gegangen, ist leicht zu denken. D a  ich nie. 
wand hatte, der mich zurecht w ies, und ich nicht 
wußte, wie nothwendig es sei, daß das Leben aug 
G o tt genährt werde, so wurde ich nach und nach 
wieder kälter, überhörte und kannte bald nicht mehr 
die S t im m e  des Geistes G ottes, und verfiel noch 
in demselben Jahre  tiefer als je zuvor in die Sün» 
de, nur m it dem Unterschied, daß ich nun m it 
noch mehr Unruhe als sonst sündigte. M ein 
Gang war gewöhnlich den äußern Umständen an­
gemessen. G ing  m irs im  Aeußern nicht gu t, so 
wandte ich mich zu G o tt, und dachte auf Vesse» 
rung , ging m irs  aber g u t, so vergaß ich Seiner 
nur allzu bald wieder. Doch suchte ich immer im 
Sünde-thun es nicht so gar arg zu machen, wie 
der große Haufe meiner Bekannten, um doch vor 
diesen noch ein Recht zum H im m el voraus zu ha­
ben, denn das Seligwerden war m ir  nie gleich, 
gü ltig .
M i t  sehr guten Vorsahen kam ich in W in te r- 
thue zu einem Meister in A rb e it, wo w ir unser 
acht Gesellen waren. A ls  ich aber sah, daß ich 
hier wieder unter die Sünde verkauft sei, nahm 
ich m ir vo r, schon nach einigen Tagen weiter zu 
gehen; nachher aber ließ ich mich durch äußere 
V orthe ile  zum Bleiben bewegen, und faßte den 
V o rsah , fü r mich allein so fromm wie möglich zu 
leben, und nach einiger Ze it kam auch mein obge- 
dachter Freund daselbst in A rbe it. —  Durch das 
stete Anhören schlechter Gespräche wurde jedoch alles 
Gute bald in m ir  erstickt, und leider war ich nur 
allzu empfänglich fü r jene schlechten D in g e , zumal
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Ich auch gar nicht die Kirche besuchte, weil ich 
das erstemal aus Ungewohnheic des Schweizer 
Dialecrs den Prediger nicht verstanden hatte. —
Noch vor Ende desselben Jahres dachte ich 
wieder mehr über meinen G ang , aber nicht wie 
ich stlkg werden könne, sondern wie ich in V e r ­
gleich m it andern meines Gleichen die W e lt noch so 
, wenig genossen, und wie es mich nach etlichen
Jahren beim E in tr it t  in einen andern S ta n d  ge­
reuen würde, daß ich in meinen dermaligen J a h ­
ren der F re ihe it, nicht die sich m ir darbietenden 
Vergnügungen ausgekostet, und wie selbst diejeni­
gen, die ich genossen, m it so viel B itte rke it ver­
mengt gewesen, weil ich mich immer von dem Ge­
danken hätte quälen lassen, daß ich unrecht handele. 
Unter solchen und ähnlichen Betrachtungen faßte 
ich den unseligen Entschluß, von nun an die W e lt 
und ihre Freuden, so viele derselben sich m ir nur 
immer darbieten würden, recht zu genießen, wobei 
ich aus nichts Rücksicht nehmen wolle, als auf die 
Erhaltung meiner Gesundheit, und daß ich m ir 
nichts zu Schulden kommen ließe, was mich der 
Ahndung der Obrigkeit aussetzen könnte. H iem it 
wurde gleichsam alles Gute in m ir ve rtilg t, und 
nur der Gedanke an G o tt und Ew igkeit vermochte 
noch zuweilen mich etwas zu beunruhigen.
Zum  Beweise aber, wie Gottes Hand auch 
in dieser unseligen Ze it mich zu sich zu ziehen such­
te , w ill ich nur ein Beispiel anführen. A ls  ich 
am 31. December 1812 m it mehreren Freunden 
l nach Zürich gegangen w ar, und die ganze Nacht 
hindurch einer Tanz - Gesellschaft zugesehen hatte, 
und am folgenden M orgen —  an meinen Geburts­
tag erst gar nicht denkend —  auf schlechten Wegen 
außerhalb der S ta d t spatzkeren g ing, erinnerte mich
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das herrliche Geläute aller Glocken in Zürich sehr 
lebhaft an meine Vaterstadt, und wie ich ehemals 
auf diesen R u f so oft in die Kirche geeilt sej. 
„ N u n  —  geht deine M u tte r  auch in die Kirche 
—  dachte ich —  und betet wie immer, auch für 
dich. O  welch ein Schmerz für sie, wenn sie wüß. 
te, auf was fü r Wegen du wandelst. —  W ie  gut 
ists, daß sie es nicht w e iß !"  —  Ic h  fühlte ihren 
Kum m er um mich, und dennoch verfehlte der sich 
regende Gedanke: „S o llte s t du nicht umkehren?" 
seine W irkun g . —  Ic h  riß mich von Allem los, 
und dachte: so ists beschlossen; so w ill ichs hm.
ausführen! —  wandelte ruhig w eiter, und konnte 
nur durch mehrerwähnten Freund, der bei m ir 
w a r, einigermaßen in Schranken gehalten werden.
I m  Februar 1813 bekam ich einen Aus» 
schlag am A rm , wodurch derselbe steif wurde, und 
weil ich deshalb nicht arbeiten konnte, so war dies 
wieder eine Veranlassung, daß ich etwas zum 
Nachdenken über mich kam, und allerlei gute V o r ­
sätze faßte, die ich aber in kurzem wieder würde 
haben fahren lassen, wenn ich nicht bald daraus 
zu einer gründlichen Ueberzeugung von meinem un­
seligen Zustand gekommen wäre.
A ls  ich kurz vor Ostern an einem sehr schö­
nen Abend m it meinem Freunde allein vor der 
S ta d t spatziecen g ing , faßte ich M u th ,  ihm zu 
entdecken, was in meinem Herzen vorging. Ehe 
ich aber anfing zu reden, war m irs , als zöge mich 
jemand bei den Haaren zurück, und als sollte mein 
Herz zerspringen» Nachdem ich aber einmal ange­
fangen hatte, stoß mein M und  über von dem, weß 
das Herz voll w ar. Ic h  stellte ihm , so wie m irs 
eben vorschwebte, das traurige Looö vor Augen, 
welches uns treffen würde, wenn w ir  jetzt in un«
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fern Sünden sterben müßten, und eben so das 
Glück derer, die sich des Wohlgefallens Gottes ge- 
trösten und ihrem Ende froh entgegen sehen könn­
ten, und verglich dann diese kurze Lebenszeit gegen 
die endlose Ew igkeit in Bezug auf dasjenige, was 
w ir etwa bei einem G o tt wohlgefälligen Leben hier 
„ächten zu leiden haben. Meine W orte  verfehlten 
in dem für Alles, was Religion heißt, so empfäng­
lichen Herzen meines Freundes ihre W irkung nicht, 
und was ich selbst während dieser Unterredung 
fühlte, war m ir Beweises genug, daß Gottes 
Hand noch nicht ganz von m ir gewichen sei, und 
daß E r  meiner sich erbarmen werde, wenn ich von 
ganzem Herzen zu Ih m  mich wenden würde. 
Noch in derselben S tunde machten w ir vor dem 
Herrn einen B u n d  m it einander, der W e lt und 
Sünde ganz zu entsagen, das Schaffen unserer 
Se ligke it das alleinige Z ie l unsers StrebcnS sein 
zu lassen, und Alles zu meiden, was uns im S u ­
chen oder Bewahren derselben hinderlich sein könn­
te. K u rz , w ir wollten fromm werden, und dann 
—  glaubten w ir  —  sei uns der H im m el gewiß. 
W ir  sehten sogleich gewisse Stunden fest, in denen 
w ir uns täglich über diesen Gegenstand unterhalten 
und einander ermähnen und zurechtweisen w ollten; 
und weil w ir  glaubten, daß einer des andern Feh­
ler besser sehen werde, als jeder selbst, so verspra­
chen w ir einander pünktliche Folgsamkeit, welches 
Alles w ir  auch hielten, so lange w ir  noch beisam­
men waren. S o  thöricht und verkehrt übrigens 
diese Weise w a r, uns selbst zu bessern, so bekam 
doch der Geist Gottes dadurch vielfältige Gelegen­
heit, uns ans Herz zu kommen und uns auf unsern 
verderbten Zustand aufmerksam zu machen. M i r  
aber ist dieses, so wie vieles Andere, was ich eben
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so verkehrt angefangen habe, ein Beweis davon, 
daß der H err das Herz ansieht, und ich habe spä'. 
te r, wenn es manchmal schien, als ob ich beim 
besten W illen  Alles verkehrt angriffe, oft Trost 
gefunden in der Rückerinnerung an diese M iß . 
griffe .
Unsere erste Sorge war nun, bei andern from­
men Leuten uns zu erkundigen, wie sie es ange. 
fangen hätten, daß sie fromm geworden wären, 
und dann zu suchen, m it ihnen in Gemeinschaft zu 
kommen. —  M e in  Freund erinnerte sich, sechzehn 
S tunden von W in te rlh u r solche Leute kennen ge- 
lernt zu haben, weshalb w ir  sie in den drei Oster« 
feierkagen besuchten. D a  sie aber den S te in  der 
Weisen suchten, so wären w ir beinahe in Gefahr 
gekommen, von ihnen irre geführt zu werden. —  
Ic h  w ill nun diesen meinen Freund, der einige 
Jahre  nach m ir zur Brüdergemeine gekommen, und 
schon im  J a h r  1818  in EberSvorf selig entschlafen 
is t, verlassen, und fortfahren, die ferneren Wege, 
die des Herrn Hand mich führte, weiter zu ver« 
folgen.
Ehe ich am nächsten Pfingstfeste zum heiligen 
Abendmahl nahte, brachte mich der Geist Gottes 
zu einer tiefen Erkenntniß meiner Sünden. Ic h  
empfand aufrichtige Reue über dieselben, und sehnte 
mich von Herzen nach H ülfe , wobei der Entschluß 
immer fester in m ir wurde, der W e lt und Sünde 
von nun an völlig zu entsagen. Nach dem Genuß 
des heiligen Abendmahls nahm dies Alles noch 
mehr zu, obschon ich das Gegentheil erwartet hat« 
te. D ie  ehemals in Halberstadt genossenen seligen 
Erfahrungen schwebten m ir auch lebhaft vor Au« 
gen, und ich glaubte, im  Genuß solcher S e lig ­
keit Alles überwinden zu können. O ft dachte ich
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darüber nach, warum ich doch damals wieder in 
die Sünde zurückgefallen sei, und eS wurde m ir 
klar, daß die verschiedenen K leinigkeiten, die ich 
pock beibehalten hatte, eine Haupt-Ucsach jenes 
Rücksalls gewesen waren, weshalb mein Entschluß 
immer fester wurde, m it N ichts mehr Gemeinschaft 
zu haben, was in Gottes Augen nicht gut heißen 
kaun.
B e i stetem Aufmerken auf meine Gedanken, 
Worte und W elke wurde ich m it dem Haupkseinde 
meiner Seele —  m it meinem eigenen verderbten 
W illen und Wesen bald bekannt, was m ir um so 
schrecklicher w a r, weil ich von dieser S e ite  nicht 
nur keinen Widerstand, sondern, da ich mich selbst 
als den Anfänger meiner Bekehrung betrachtete, 
und einen so ernstlichen W illen  dazu verspürte, 
nichts als Gutes erwartet hatte. Ueberall hin 
richtete ich meine Augen und O hren, ob ich nicht 
jemand fände, der m ir m it R ath  und Hülfe bei- 
stehen und an dessen Werken ich sehen könnte, daß 
seine W orte  W ahrhe it wären; und wenn ich einen 
solchen gefunden zu haben glaubte, so freute ich 
mich, sah mich gewöhnlich aber bald betrogen. 
Denn wenn ich auf den P unkt kam, daß w ir m it 
der W e lt und Sünde keine Gemeinschaft mehr ha­
ben dürften und G o tt allein dienen müßten, so 
bekam ich fast immer die A n tw o rt: , ,W i r  sind in  
der W e lt, und müssen suchen, m it derselben durch­
zukom m en;" oder: , ,W e r  unter den W ölfen ist, 
muß m it ihnen heu len ." M i t  W ehmuth trennte 
ich mich dann von solchen, und bat G o tt, mich 
bei der erkannten W ahrhe it zu erhalten: daß der
W elt Freundschaft Gottes Feindschaft ist.
B a ld  nach Pfingsten verließ ich W in te rth u r, 
und ging nach Baden bei Zürich , um dort eine
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Zeic lang das B a d  zu gebrauchen. H ie r hatte ich 
Gelegenheit viele Leute kennen zu lernen, und war 
unablässig bemüht, solche aufzufinden, die dasjenige 
hätten, was ich suchte; aber vergebens. Auch bxj 
einigen im  W alde allein wohnenden Kapuziner. 
Mönchen, die ich mehrmals besuchte, fand ich dies 
nicht. M eine Lage wurde nun äußerst drückend; 
denn das wurde m ir je länger je mehr k lar, daß, 
wenn ich meinen Zweck verfolge, ich ein Gegen, 
stand des Spottes und der allgemeinen Verachtung 
werden und als der Unglücklichste unter den Men- 
schen meine Tage verbringen würde. Dennoch 
konnten weder diese noch ähnliche Gedanken und 
Vorstellungen mich in meinem Entschluß wankend 
machen, im  Gegentheil befestigten sie mich noch 
mehr darin . Desto schrecklicher aber war m ir die 
Besorgniß, daß ich von der Sünde wieder möchte 
überwunden werden. V o n  solchem Kum m er ganz 
niedergedrückt, ging ich oft in einen nahqelegenen 
W a ld , fiel auf die Erde und schrie zu G o tt und 
versuchte durch Thränen meine N o th  zu lindern. 
H ätte  ich in solchen S tunden an den V e rs  ge­
dacht, den m ir meine M u tte r  m it weinenden Au» 
gen beim Abschied empfahl fleißig zu beten: „A c h  
leic' und führe m ich, so lang ich leb' auf Erden, 
laß mich nicht ohne D ich durch mich geführet wer­
d e n " rc., oder an den S p ruch , den ich so viele 
hundert M a l bei Tische gebetet hatte: „ D a s  B lu t  
Jesu Christi, des Sohnes Gottes, macht uns rein 
von aller S ü n d e " rc .,  so hakte ich darin Trost fin­
den können. Aber Christus w ar m ir  entschwun­
den, und der G o tt, dem ich dienen wollte , war 
m ir unbekannt. Ic h  ergriff I h n  als den, der 
Alles regiert, das Gute belohnt und das Böse be­
straft, und der denen sich offenbart und ihnen hilft,
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die 3 hm  allein dienen. D abei hielt ich Ih m  
vor, daß E r , so gewiß E r  gerecht sei, auch barm- 
herzig sein müsse, und wenn E r  je einem M e n ­
schen geholfen habe, so müsse E r  auch m ir in die- 
sec N oth helfen, und m ir zeigen, wie ich ein an- 
derer und ein seliger Mensch werden könne.
B a ld  darauf hatte ich das Glück m it einem 
artigen jungen M anne , der von Basel kam und 
sich auch bei meinem Hausw irthe einlogirte, in B e ­
kanntschaft zu kommen. D a  sein Benehmen m ir 
sehr wohl gefiel, so fühlte ich mich sehr bald zu 
ihm hingezogen, und bat m ir auch gelegentlich 
Bücher von ihm  aus. Einst las ich einen A b ­
schnitt aus Loskiels „E tw a s  fürs H e rz "  und äu­
ßerte, als ich ihm das Buch wieder zurück gab, 
meine große Freude über den vortrefflichen In h a l t  
desselben, zugleich aber auch mein Bedauern, daß 
fast alle Menschen nicht nach Gottes sondern nach 
ihrem eigenen W illen  lebten. Se ine A n tw ort w ar: 
„ M a n  muß G o tt mehr gehorchen als den M e n ­
schen." D a s  war m ir Beweis genug, daß ich 
an ihm gesunden hatte, was ich suchte. A ls  ich 
ihm hierauf etwas von dem erzählte, was mein 
Verlangen sei, so entdeckte er m ir kürzlich, wie 
auch er aus dem Sündenschlaf erwacht sei, und 
nun ein m it G o tt versöhntes Herz erlangt habe« 
Es war m ir ,  als ob E r  m ir zum erstenmal die 
frohe Botschaft verkündigte, daß in keinem Andern 
H e il, auch kein anderer Nam e den Menschen ge­
geben sei, darin sie sollen selig werden, als allein 
der Nam e Jesu. A u f meine Aeußerung, daß die 
Sünde sich jetzt mächtiger als je in m ir rege, und daß 
ich unfehlbar endlich wieder unter der Last dersel­
ben würde erliegen müssen, erwiederte e r: so lange 
ich dem Teufel gedient hätte, sei ich ihm gewiß
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genug gewesen, nun ich ihm aber entlaufen wolle, 
stelle er m ir nach. E r  bat mich dringend, »iss 
all meinem Elend zu Christo zu fliehen, und Ih n  
zu b itten, daß E r  mich um Seines Leidens und 
Todes willen in Seinem  B lu te  rein waschen wolle 
von allen meinen Sünden, dann werde der Satan 
sein Recht an m ir verlieren, die Last der Sünden 
von m ir genommen werden, und ich K ra ft erlan» 
gen, dem Herrn allein zu dienen. Ueberzeugt von 
der W ahrheit seiner W o rte , aber auch von mei. 
nein tiefen A b fa ll, indem ich C hris tum , von dem 
ich in meiner Jugend genug gehört, so ganz aus 
den Augen gelassen hatte, wagte ich es nun, mich 
im  Gebet zu I h m  zu wenden, und indem ich be­
tete, wurde es m ir  ausgemacht, daß E r  m ir hel­
fen könne und werde, und die schwere Last, welche 
meine Seele drückte, fing an leichter zu werden.
D a  ich von diesem jungen M anne hörte, daß 
noch viele solche Leute, wie er sei, in der W e lt 
lebten, die man spoltweise Herrnhuter oder P ie t i­
sten nenne, so bat ich ihn , mich doch, wenn es 
möglich sei, m it denselben bekannt zu machen; und 
als ich später von Baden nach Basel reiste, so ge­
wahrte er m ir meine B it te .  Ic h  war vor Freu­
den fast außer m ir über alle die erweckten Seelen, 
die ich auf einer kleinen Reise nach B ase l, B e rn , 
Aarau und Zürich kennen lernte, und die liebevolle 
Aufnahme, die ich überall fand, ist m ir immer 
unvergeßlich geblieben. I n  Z ürich , wo ich gerade 
den B rude r Tschirpe, damals Prediger in Königs- 
feld, an tra f, erhielt ich E rlau bn iß , die Versam m ­
lungen der Erweckten besuchen zu dürfen. M i t  
genanntem B ru de r unterhielt ich mich sehr offen­
herzig über meinen Herzenszustand, und weil ich 
immer noch sehr fürchtete, in der W e lt wieder
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verführt zu werden, so bat ich ihn, m ir zu einem 
Unterkommen in einer Bcüdergemeine behülflich zu 
sein, was er m ir auch versprach. D a  ich aber 
pack ^ ine r Abreise nicht sogleich A n tw ort erhielt, 
so wiederholte ich mein Anliegen noch einmal schrift­
lich, und zu meiner großen Freude erhielt ich ge- 
^  Ende de« Jahres die Nachricht, daß ich nach 
Königsfeld kommen könne, wo ich am 29 . Decem­
ber 1813 anlangte. Am  18 . A p r il 1814  ward 
m ir die gewünschte E rlaubn iß  zu T h e il, ein M i t ­
glied der Drüdergemeine zu werden, und am 19ten 
November desselben Jahres genoß ich m it dersel­
ben zum erstenmal das heilige Abendmahl.
D a  ich m it einem gnadenhungrigen Herzen 
zur Gemeine kam, so verbrachte ich in derselben 
mehrere M onate  sehr vergnügt. Ic h  hielt mich 
größtentheils stille fü r m ich, hatte viel Genuß fü r 
mein Herz in den Gemein - Versammlungen und 
redete oft S tunden lang m it dem Heiland über 
meine ganze Lage, wobei E r  m ir oft unbeschreib­
lich nahe war, und dieser ununterbrochene kindliche 
Umgang m it I h m  hat m ir sehr viel auögetragen. 
M e in  Hauptanliegen w ar, daß E r  mich Seines 
Geistes immer mehr theilhaft machen, und mich 
durch denselben in alle W ahrhe it leiten wolle, da­
m it ich, wenn es S e in  heiliger W ille  sei, auch 
einmal m it Beweisung des Geistes und der K ra ft  
von Ih m  zeugen könne, wozu ich seit meiner B e ­
kehrung einen starken Trieb in m ir verspürt hatte. 
Besonders aber lag es m ir an, daß der Heiland 
mich selbst zum völligen Genuß des uns erworbe­
nen Heils bringen, und daß ich der Vergebung 
meiner Sünden immer gewisser werden möchte.
W e il ich bei diesem Umgang m it dem H e i­
land mich fast allen Gesellschaften entzog, in welchen
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E r  nicht der Gegenstand der Unterhaltung war, so 
mochte mein Gang einigen in den Wegen Gottes 
noch unerfahrenen Personen mehr gesetzlich als evan­
gelisch scheinen. D a  ich selbst aber gar wohl davon 
überzeugt w a r, daß ich durch des Gesetzes Werke 
nicht gerecht werden könne, so fing ich an, mich 
vor solchem Schein zu hüten, und verbrachte, so 
bald ich E rlaubn iß  zur Gemeine erhallen hatte, 
meine freien S tunden meist im Umgang m it A n ­
dern. Dadurch aber überhörte ich die S tim m e  
des Geistes G o ttes, der mich lieber allein gehabt 
hätte; denn auch in der besten Gesellschaft konnte 
ich dasjenige nicht lernen, was m ir eigentlich noth 
w ar. —  A ls  ich nach einigen Wochen bemerkte, 
daß ich nicht mehr den Genuß am Heiland und 
an den Versammlungen hatte, so w arf ich mich 
vor Ih m  nieder, und bat I h n ,  daß E r  sich doch 
aufs Neue meiner annehmen und S e in  W erk in 
m ir fördern wolle. —  D a  ich mehrere, m ir bald 
zur Sünde gewordene sogenannte M itte ld inge  nicht 
sogleich fahren ließ , wie ich hätte thun sollen, so 
fühlte ich je länger je mehr Bestrafungen in mei­
nem Herzen, und meine Lage wurde m ir zuweilen 
unerträglich. Tag und Nacht schrie ich um Hülfe, 
sah aber keine E rhörung. D ie  Erinnerung an 
meine früher verübten Sünden stellte sich auch wie­
der mehr e in , und der Glaube an den Sünden- 
tilger fing an wankend zu werden. I n  dieser Lage 
hat der selige B ru d e r Tschirpe sich meiner recht 
väterlich angenommen, mich unermüdet zum H e i­
land hingewiesen und erm ähnt, auf die S tim m e  
Seines heiligen Geistes zu achten und ihr zu fo l­
gen. Nach einigen M onaten fielen m ir die W orte  
P a u li sehr nachdrücklich e in : „W e n n  ich den
Menschen noch gefällig w äre, so wäre ich Christi
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Knecht n ic h t."  Und weil m ir dabei klar wurde, 
baß ich aus Menschen-Gefälligkeit oder Menschen- 
Furcht oft die A rbeit des heiligen Geistes in mei­
nem Herzen gehindert hatte, so faßte ich den E n t­
schluß, Ih m  künftig pünktlicher zu folgen, um 
Christi Knecht zu sein. H iedurch, und weil ich 
das weggeworfene Vertrauen zum Heiland, daß E r  
auch aus einem so schlechten Wesen, wie ich war, 
noch etwas zu Seinem  Lobe bereiten könne, wie­
der faßte, wurde m irs etwas leichter ums Herz. 
Der grundveidorbene Zustand meines Herzens, der 
m ir immer mehr aufgedeckt wurde, trieb mich an, 
bei Jesu Christo Gnade und Vergebung zu suchen, 
um dadurch der Sünde abzusterben, und meinen 
Gang gewiß gehen zu können.
S o  bald das m ir im  Herzen deutlich wurde, 
was es sagen wolle, ohne Verdienst und allein 
durch den Glauben gerecht zu werden, und ich ein­
sah, daß ich gleichwol im Unglauben und in der 
Eigengerechtigkeit tie f stecke, die mich im  Ge­
nuß des durch Christum erworbenen Heils störten, 
so betete ich Tag und Nacht um den wahren G lau­
ben, und daß mein Heiland mich in Seine Gerech­
tigkeit einkleiden wolle.
Durch fleißiges Lesen des W ortes Gottes 
wurde m ir in dieser Ze it der ganze R ath  Gottes 
zur Rettung der Menschen vom heiligen Geist im - 
mermehr aufgeschlossen, der Glaube an Christum 
fester und mein ganzes Wesen umgewandelt. S te ts  
mich weidend im  Meere der Liebe G ottes, die 
in Christo sich geoffenbaret, und bei allem Elends- 
gesühl dennoch der Vergebung meiner Sünden ge­
w iß , genoß ich in dem Umgang m it dem Heiland 
eine stille und selige Z e it ,  bis ich im  J u l i  1816  
m ir «inen Ungehorsam gegen den Heiland zu S chul-
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den kommen ließ. W as in Folge dessen damals 
in meiner Seele vorg ing, hat mich für immer zu 
der lebendigen Ueberzeugung gebracht, daß w ir auch 
„ in  E in e r  Sünde willen die ewige Verdammniß 
verdienen. D a  ich mich allein an m ir selbst und dem 
Heiland vergangen hatte, und ich keinem Menschen die 
Ursache meines Kum m ers m itthe ilte , mich aber 
um so fester an I h n  hielt, so deckte m ir der Geist 
Gotleö noch manche verborgene Tiefen auf, und 
ich lernte mich als den Elendesten unter den M en ­
schen kennen. Ic h  fühlte, wie das Leben aus G ott 
abnahm, und fast unerträglich war m ir der Ge- 
danke, daß ich ohne göttliche K ra ft  wieder unter 
die Knechtschaft der Sünde gerathen werde, wobei 
ich oftmals ausrufen mußte: , ,H e r r ,  Deine Ge­
richte sind gerecht und w a h rh a ftig ."
Folgende Zeilen, die ich am 13 . August 1816 
niederschrieb, bezeichnen meinen damaligen Zustand: 
, ,O  treuer Heiland, der D u  mich nach Deiner ewi­
gen Liebe und Erbarmung durch Deine mächtige 
S tim m e  vom Tode erweckt, aus der Gewalt des 
S a tans erlöst, und D ich meiner so herzlich ange­
nommen hast; nach Deinem ewigen Liebesrath hast 
D u  mich zu D einer Gemeine gebracht, und in D e i­
nen Wunden H eil finden lassen! D i r  allein ist es 
bekannt, wie lie f die Sünde in m ir gewurzelt hat, 
und wie ich von ihrem G ifte so gar durchdrungen 
b in ! D as Anliegen, welches ich jetzt auf meinem 
Herzen habe, und worüber ich gern m it D i r  aus­
reden möchte, ist D i r  ebenfalls besser bekannt, als 
ich es in W orte  zu bringen verm ag! Ic h  kann 
nur ausrufen: Ach H err Jesu, ist noch eine R e t­
tung möglich, so erbarme Dich meiner aufs Neue, 
denn ich stehe am Rande des Todes. Wenn D u  
D ich meiner nicht annimmst, so w ird  der S a tan
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,jn Siegesgeschrei über mich erheben, und ich, der 
ich dock ein Lohn Deiner Schmerzen sein sollte, 
werde D ir  entrissen werden! D u  weißt ja , wie 
aus dem kleinsten Fünkchcn eine große Flamme 
werden kann. D arum  so erbarme Dich meiner 
ausö Neue in dieser S tunde , da ich zu Deiner 
Gnadenrafel mich nahen w ill. D ie  Ze it und S tunde , 
da D u  m ir helfen sollst, kann und w ill ich D i r  
zwar nicht vorschreiben; doch die N o th  meines 
Herzens treibt mich zu D ir .  Unwürdig eines An» 
blickeS Deiner Gnade, weil ich Dich aufs Neue 
gekreuzigt und Deinen Zorn verdient habe, stehe 
ich in E rw artung , was D u  m it m ir machen w irst. 
A ls  ein getrösteter Sünder kann ich diesmal mich 
nicht zu D i r  wenden, sondern stehe im  Dunkeln, 
auf Dein Erbarmen harrend. Gern wollte ich D i r  
neue Treue angeloben, und D ir  Geist, Seele und 
Glieder weihen; aber ich habe keinen M u th  dazu, 
und weiß N ichts zu sagen, a ls : E ile  und rette 
meine Seele! Und wenn es D ir  durch Deines 
Todes K ra ft ge lingt, so ist ja mein ganzes I c h  
Dein E igenthum , und was D u  alsdann m it m ir 
thun w ills t, geht mich nichts an , der ich nichts 
Gutes kann, denn an m ir  ist nichts als Sünde. —  
N u n  soll ich zu Deinem Tische nahen; D u  ver« 
langst Glauben —  und ich habe keinen; D u  ver» 
langst Liebe —  und weißt wohl, w om it mein Herz 
angefüllt ist. Ic h  kann nichts mehr sagen, und 
weiß nichts zu thun , als mich zu Deinen durch» 
grabencn Füßen hinzuschmiegen, und allein auf 
Deine Hülfe zu hoffen. Thue an m ir , was D u  
um Deiner vielen M a rte r willen thun kannst. —  
S in d  aber meine Sünden zu groß, so laß mich 
«mpfahen, was meine Thaten werth sind. —  
Doch —  H e rr ,  erbarme D ich , schone meiner und 
Dritter Heft. 184Z. 3-1
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beweise Deine Gotteökcaft an m ir  todten Sünder. 
Denn so kann es länger m it m ir nicht gehen. 
Wenn ich D ein  sein soll, so mußt D u  auch ganz 
allein in m ir wohnen, und in Deiner Gotteskraft 
muß ich dann auch siegen über meine Gebrechen. 
H i l f ,  H e rr, und erbarme D ic h ! "
I n  dieser Lage, die m ir täglich unerträglicher 
wurde, indem ich mein zeitliches und ewiges V e r. 
derben immer mehr voraus zu sehen glaubte, ver. 
brachte ich noch etwa 14 Tage. Am  29 . August 
erwachte ich m it dem schweren Gedanken: Schon 
mehrmals hat mich der Heiland an diesem Festtage 
auf eine ausgezeichnete Weise gesegnet, aber so gut 
w ird  m irs heute nicht werden! E s ist vielleicht 
der letzte dieser Tage, den ich in der Gemeine ver­
bringe, und schon heute gehöre ich eigentlich nicht 
mehr hiehcr. —  Aber der treue Freund der S ü n ­
der hatte eö anders beschlossen, und gab m ir an 
diesem Tage die Versicherung der Vergebung mei­
ner Sünden und Seinen Frieden auf eine solche 
Weise zu erkennen, daß ich in solchen Stunden, 
da ich in Gesellschaft Anderer sein mußte, mich 
kaum des W einens enthalten konnte vor Scham 
und Beugung und zugleich vor Furcht, daß ich 
diese Gnade wieder verlieren möchte. A ls  ich T a ­
ges darauf nebst Andern einige zum Besuch bei 
uns gewesene B rude r begleitete, und w ir uns beim 
Abschieds einen biblischen Spruch zogen, wobei ich 
in der S t il le  zum Heiland seufzte, daß E r  auch 
m ir zur S tä rkung  meines schwachen Glaubens 
einen passenden schenken wolle, denn ich fühlte es 
tie f, daß ich meinen Schatz in einem irdenen Ge­
fäß trage, bekam ich den Spruch Ps. 10Z, 2 :  
, ,  Vergiß  nicht, was E r  d ir Gutes gethan h a t . "  
Ach, m it welchem Gefühl beherzigte ich m ir Abends
521
diesen Psalm noch einm al, besonders die ersten 
Verse desselben. S ie  sind m ir auch bis heute wie 
unauslöschlich ins H er; eingeprägt, und ich wünsche, 
daß sie es bis zu meinem lehren Othemzug bleiben 
niögen, dam it auch ich dereinst in das Lied des 
Lammes m it einstimmen könne, das solches H e il 
den Sündern bereitet ha t, nicht m it Golde oder 
. S ilbe r, sondern m it Seinem theuern B lu te  und 
durch S e in  unschuldiges Leiden und S terben. —  
I n  der Folge lernte ich immer mehr einsehen, wie 
unumgänglich nöthig ich einen solchen mitleidigen 
Hohenpriester habe, und nur der durch Seinen 
Geist und S e in  W o rt in m ir gewirkten Erkenntniß 
der großen Liebe G o ttes, in Christo uns grossen» 
baret, habe ich es zu danken, daß mein Glaube 
nicht erloschen ist.
S o  weit der eigenhändige Lebenslauf des seligen B ruders.
Aus den hinterlassenen Papieren des Seligen 
ist zu ersshen, daß er, als er einmal in Zürich in  
der Versammlung eine Rede vorlesen hörte, in 
welcher mehreres von dem Anfang der Missionen 
unsrer B rü de r vorkam, schon damals eine starke 
Anforderung in seinem Herzen verspürte, sich auch 
diesem Dienste des Herrn zu weihen. Allein die 
Scham über seine eigene M angelhaftigkeit, und 
weil er glaubte, daß die Missionare gelehrte Leute 
sein müßten, machte, daß er diesen Gedanken bald 
wieder zu unterdrücken suchte. Nachdem er in  
Königsfeld seinen Heiland noch besser kennen und 
. lieben gelernt hatte, erwachte dieser Trieb aufs 
Neue, wovon er in seinem ausführlichen Tagebuchs 
unterm 8 . December 1816 Folgendes niederschrieb: 
, ,E s  ist als ob die Z e it, welche ich jetzt hier ver­
lebe, von besonderer W ichtigkeit für mich wäre,
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und oft bin ich m ir selbst ein Räthsel. Ich  fühle, 
daß ich der Elendeste unter Allen b in , und daß 
ich dem, der m ir meiner gänzlichen Unwürdigkeit 
ungeachtet in Seinen Wunden meine Gnadenivahl 
zeigt, alle meine Leibes- und Scelenkräfie schuldig 
b in . D ies macht, daß ich oft die Einsamkeit 
suche, um mein Her; in der S ii l le  vor Ih m  aus. 
zuschütten; die Wünsche desselben gehen vornehmlich 
dahin, daß der H eiland, dem es nicht schwer ist, 
aus viel oder wenig etwas zum Preise Seines 
Namens zu bereiten, mich immer mehr reinigen, 
heiligen, in S e in  B i ld  gestalten, und dann auch 
aus unverdienter Gnade würdigen wolle, ohne Eigen­
nutz, und m it Aufopferung meiner selbst S e in  Evan­
gelium verkündigen zu helfen. W iew ol ich gern 
auf meiner Profession arbeite, so drängt sich doch 
aus vorgenannter Ursache meinem Herzen oft der 
Wunsch auf, daß ich durch irgend eine Geschäfts- 
Deränderung mehr Gelegenheit bekommen möchte, 
zu jenem wichtigen Berufe mich besser vorbereiten 
zu können. Wenn es Ih m  aber gefallen sollte, 
mich noch länger warten zu lassen, so wolle E r 
m ir auch die Gnade schenken, stille zu sein, und 
au f Seine S tunde zu w a rte n ."  I m  J a h r  1817 
kam er ernstlich auf den Gedanken, in das Missions« 
In s t itu t  nach Basel zu gehen, weil er mehrere der 
doiklaen Zöglinge persönlich kannte, und als B r u ­
der in C hriüo liebte. D a  er sich aber in diesem 
Fall wegen äußerer kirchlichen Verhältnisse von der 
Biüder-Gem eine hätte trennen müssen, zu der er sich 
doch vom Herrn selbst berufen fühlte, und es ihm, 
bei allem Dränge des Herzens, dem Heiland unter 
den Heiden zu dienen, doch sehr anlag, nicht sich 
selbst zu führen, sondern den W illen  des Herrn zu 
treffen, so war dies längere Zeit ein Gegenstand
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der Unterhaltung seines Herzens m it dem Heiland 
und seinen vertrauten B ru de rn , bis er sich endlich 
entschloß, in dieser Sache nichts selbst zu thun, 
sondern in stiller Ergebenheit auf einen bestimmten 
W ink von Oben zu warten, und alsdann dem 
Herrn einfältig zu folgen.
I m  November 1817 bekam er den Antrag, 
als Aufseher in die Königsfelver Erziehungs-An» 
stalt einzutreten, dem er auch im  December dessel­
ben Jahres Folge leistete. V o n  diesem seinen 
Dienst schreibt er in seinem Tagebuch unter andern 
Folgendes: „ D ie  zu große Beschäftigung m it äu­
ßern Sachen, und die überwiegende Lust selbst zu 
lernen, und meine Freistunden zu Erlangung von 
nützlichen Kenntnissen emsig zu benutzen, machte 
mich trage zum Gebet, und allmählig kam ich aus 
dem kindlichen Umgang m it meinem Heiland heraus. 
I m  Februar 1818 fing ich an einzusehen, daß es 
m it meinem Herzen nicht recht stehe, und weil ich 
wußte, daß ich selbst m ir im  Geringsten nicht hel­
fen könne, so wandre ich mich kindlich zu meinem 
Erbarmer, in Dem uth Seiner Hülfe harrend, wes­
halb diese Ze it m ir nicht besonders peinlich w a r . "  
Unterm 3 0 . August 18>8 schrieb er: „ E s  scheint, 
daß der Heiland mich immer mehr im G la u b e n  
an Ih n  und S e in  W o rt üben und m ir hingegen 
Las G e fü h l entziehen w ill. Ih m  sei meine Füh­
rung anheim gestellt. Auch dabei fühle ich mich 
selig, wenn ich nur an S e in  W o rt mich halte 
und S e in  guter Geist dasselbe meinem Herzen als 
Gottes «W ahrheit verklärt. E r  erhalte m ir nur 
den ungestörten Frieden der Seele und den steten 
Glaubensblick auf S e in  Erlösungswerk, und ziehe 
mich durch die dunkeln S tunden näher an Se ine 
B ru s t!  E r  schenke m ir immer mehr die wahre
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Herzens-D em uth und Gelassenheit. S e in  heiligex 
Geist erfülle mich m it K ra ft und W eisheit zu mei. 
nem B e ru f und verkläre den m ir anvertrauten K in . 
Vern die schwachen Zeugnisse von Seiner Liebe. da. 
m it ich doch nicht ohne Segen in Seinem Dienst 
stehen m ö g e !"
I n  Bezug auf einen B r ie f  an die Unikats- 
Aelkesten-Conferenz, in welchem er derselben seinen 
Trieb  zum M iss ions-D ienst eröffnet hatte, schrieb 
er unterm 6 . December 1818 in seinem Tagebuch: 
„N achdem  ich meine Gesinnung über diesen Punkt 
ausgesprochen habe, kann ich jetzt täglich bester im 
Schooße meines Heilandes ruhen, und alle meine 
Triebe und Wünsche Ih m  zu Füßen legen. I «  
Seinem  W orte  habe ich die seligste W eide, indem 
ich stets mehr erkenne, wie nöthig es m ir ist, Alles 
a u s  und nach demselben zu beurtheilen, und m ir 
die dazu nöthige Gnade und das erforderliche Licht 
von Oben täglich zu erbitten, dam it ich in Christi 
K ra ft  dem Evangelio würdiglich wandle und da- 
durch angetrieben werden möge, zu vergessen, was 
dahinten is t, und mich zu strecken nach dem, was 
vorne ist. Im m e r  tiefer und durchdringender wird 
bei m ir das Gefühl von dem, was w ir in der 
Nachfolge Jesu zum Bleiben bei Ih m  bedürfen. 
W as aus der Erkenntniß herstießt, daß es nicht 
hinreichend is t, die Vergebung seiner Sünden und 
die Gewißheit der ewigen Seligke it durch den G lau­
ben an Jesum zu finden, sondern daß w ir ,  wenn 
w ir  solches gesunden haben, uns nun auch stets 
Jesum in unserm Herzen müssen verklären lassen 
durch den heiligen Geist, wie w ir  uns S e in  V e r­
dienst recht zu Nutze machen und im  Glauben ge­
nießen sollen; —  das ist jetzt der Hauptgegenstand 
meines Nachdenkens und sehnsuchtsvoll bitte ich den
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Heiland, daß E r  mein Elend ansehen und meine 
Hoffnung nicht beschämen wolle, die ich zu I h m  
habe, als zu dem Heiland aller M enschen."
Unterm 6 . December 1 8 2 t breitete er sein 
Herz wieder vor dem Heiland aus, und nach eini« 
gen Klagen über das noch immer sich regende V e r­
derben, wobei er jedoch in Christi Leiden und S te r ­
ben Trost und Beruhigung fand, fahrt er fo r t : 
, , Besonders fühlbar bekannte sich der Heiland zu 
m ir, als ich am 4 . November Nachmittags im  
Gefühl meines Elendes nach Ih m  und Se iner 
Gnade hungernd und dürstend, m it Gebet und Lesen 
der heiligen S c h r ift mich einsam beschäftigte und 
über meinen ganzen Zustand nachdachte. O  welch 
himmlischer Balsam  stoß da in mein todtkrankes 
Herz! Möchte doch die Scham und die Beugung, 
w om it ich m ir damals das Verdienst Christi im  
Glauben zueignen konnte, m ir nie mehr aus dem 
Gedächtniß verschwinden."
Am  >'!. A p r il 1822 fuhr er im  Hafen zu 
Nieuwe D iep am B o rd  des Schiffes weiter fo rt, 
feine Erfahrungen folgendermaßen m itzutheilen: 
, ,S o  bald ich mich meines Heilandes wieder freuen 
konnte, erwachte auch die Sehnsucht aufs Neue in  
m ir ,  Ih m  bei einer unsrer Missionen zu dienen. 
B e i der Rückerinnerung an die hierüber gemachten 
Erfahrungen, daß diese Sehnsucht schon früher oft 
so groß gewesen ist, daß die häufig in Se iner Nähe 
vergossenen Thränen meinem Herzen kaum Luft und 
Linderung verschaffen konnten: —  sank ich zuweilen 
m it der B it te  vor Ih m  nieder, mich doch künftig 
vor allzu großer Sehnsucht zu bewahren, und m ir 
beim gläubigen B lick auf Seine Zusage mehr Ruhe 
und Gelassenheit zu schenken. B e im  E in tr it t  in das 
J a h r  1821 hatte ich m ir eine Loosung gezogen,
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die hieß: „L a ß  mein V o lk , baß m irs d ie n e !"  
2 M os. 7 , 1 6 . wodurch ich in dem Glauben be. 
stärkt wurde, daß der Heiland diese W orte  auch 
an m ir noch in diesem J a h r  werde in Erfüllung 
gehen lassen. A ls  ich aber nachher mein tiefes 
Verderben noch näher kennen lernte, dankte ich 
dem Heiland von Herzen, daß E r  mich noch im 
Schooße der Gemeine hatte ruhen lassen, und 
ahnete nicht, daß die S tunde zum Aussenden schon 
wirklich so nahe sei. A ls  ich nun am 1V. Novem- 
ber 1821 einen R u f zum Dienst bei der Mission 
in  Surinam e erhie lt, lie f m ir ein kalter Schauer 
durch alle G lieder, und ich wußte nicht, wie m ir 
geschah. S cham , D ank und Freude mischte sich 
unaufhörlich in das Gefühl meines Elendes, so 
daß in den ersten Nächten wenig S ch la f in meine 
Augen kam. M ein  Abschied von Königsseld w ird 
m ir  immer unvergeßlich b le iben ."
Nach einer anfangs gefährlichen, nachher ober 
glücklichen und schnellen Seereise langte er am 12ten 
M a i 1822 gesund und wohl in Param aribo an, 
wo er sich sogleich m it vielem Fleiß auf die E rle r­
nung der neger-englischen Sprache legte, so daß 
er seinen Collegen bald beim Versammlungshalten 
Hülfe leisten konnte. Außerdem fand er in der 
Schneiderei und dem dam it verbundenen kleinen 
Laden eine für seine Thätigkeit sehr angemessene 
Beschäftigung. Am  5 . Ocrober 182Z hielt er hier 
in der S ra d t seine erste P red ig t, worüber er sich 
in seinem Tagebuche so äußert: „ I c h  fühlte mich 
gebeugt und beschämt über die Gnade und Durch, 
hülfe meines guten Heilandes, daß E r  mich wür« 
d ig t, die Versöhnung durch S e in  B lu t  Andern 
anpreisen zu dürfen, und daß E r  m ir auch bei 
meinen vielen äußern Geschäften bei Erlernung der
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Jägersprache so gnädig geholfen hat, besser als ich 
eS erwarten konn te ." Am  25. Oktober 182Z er­
hielt er die schriftliche O rdination zu einem D ia - 
konus der Bruder-K irche, wobei er sich aufs Neue 
m it Leib und Seele dem Heiland zu Seinem Dienst 
weihte. Am  23 . December desselben Jahres hatte 
ex dieFreude, die zu seiner Lebensgefährtin bestimmte 
ftdige Schwester Anna M a ria  Lind aus Christians- 
seid hier ankommen zu sehen, m it der er am 4ten 
Januar 1824  zur heiligen Ehe verbunden wurde. 
Es gefiel aber dem Herrn nach Seinem  unersorsch- 
lichen R a th , diese seine geliebte Ehegattin, m it 
der er so ganz E in  Herz und Eine Seele gewesen 
w a r, schon nach einer 2 jährigen vergnügten Ehe 
am 2 6 . Februar 1826 ihm von der S e ite  zu neh­
men und in S e in  himmlisches Reich zu versetzen. 
E r  erklärt sich darüber also in seinem Tagebücher 
, , Meinen Schmerz vermag ich nicht zu beschreiben, 
so wenig als den T rost, den m ir mein Heiland 
angedeihen läß t. Ach, ohne Seinen Beistand müßte 
ich vergehen bei dem Gedanken an die schmerzliche 
Trennung von der selig Entschlafenen und an den 
Schmerz, welchen ihre lieben E ltern bei der Nach­
richt von ihrer so plötzlichen Vollendung empfinden 
werden. Ic h  war heute bei ihrem Grabe, konnte 
aber nicht weinen, denn ih r Glück ist schön und 
unbeschreiblich groß. O  möchte auch ich bald an 
ihrer S e ite  ruhen können! Doch w ill ich des Herrn 
Werk auch gern noch treiben, so lange eö Ih m  ge­
fä llt, mich noch hienieden zu lassen."
Am  2 5 . J u n i 1827 führte ihm der H err 
eine andere Gehülfin zu in der Person der ledi­
gen Schwester Ernestine Sacharins D itm a r aus 
Neudietendorf, die er als ein Geschenk aus der 
Hand des Herrn annahm, und m it der er am
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2 2 . J u l i  desselben Jahres zur heiligen Ehe ver. 
bunden wurde. —
Als die königliche Zucker-Plantage Voorzorg 
in der Saram aca im  J a h r 1828  angelegt und w ir 
aufgefordert wurden, uns der dortigen Neger an. 
zunehmen, war unser seliger B ruder sogleich w illig , 
m it seiner Frau dies neue Missions-Etablissement 
zu beziehen, und am 18 . J u l i  1829 langten sie 
daselbst an. W e il sie aber noch keine Wohnung 
vorfanden, so hielten sie sich längere Ze it auf dem 
gegenüber liegenden M ilitä r-P o s te n  Groningen auf. 
S pä te r wurde auf Voorzorg ein kleines Haus er. 
richtet, dessen unterster Raum  zugleich als Neger. 
Kirche dienen mußte. V o n  hier aus besuchte der 
Se lige auf den wenigen uns zugänglichen Plantagen 
in der Saram aca, und hoffte somit von Ja h r zu 
J a h r  einen immer größern W irkungskreis zu be- 
kommen. A llein schon nach zwei Jahren wurde 
diese kaum völlig eingerichtete Plantage wieder ver- 
lassen, und die dasigen Neger zu anderweitigen 
Diensten des Gouvernements theils in der S ta d t, 
theils auf dem F o rt Amsterdam vertheilt. S o  kurz 
auf die Weise auch der Dienst des Seligen bei 
dieser ihm lieb gewordenen schwarzen Heerde war, 
so schenkte ihm doch der Heiland nachmals öfters 
die Freude zu sehen, daß der daselbst von ihm aus« 
gestreute Sam e durch den Segen des Herrn und 
Seines Geistes in vielen Herzen gewurzelt und 
Früchte getragen hat. Auch behielt er jederzeit 
eine besondere Liebe zu den ehemaligen Voorzorger 
N egern , bei denen er gern noch länger gewohnt 
hätte, und sie äußerten hinwiederum ihre Anhäng. 
lichkeit an ihren alten Lehrer bei jeder Gelegenheit, 
besonders deutlich aber zeigte sich dieselbe nach sei« 
nem seligen Verscheiden und bei seinem Begräbniß.
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Nachdem er zu Anfang des Jahres 1831 als 
M itg lied  der Helfer-Conferen; fürs Ganze einge­
treten w ar, zog er im J u n i desselben Jahres m it 
seiner Frau wieder hieher nach Param aribo, wo 
er neben der M iff lo n s -A rb e it bei Besorgung der 
Haushaltung half. Auch machte er gern Planlagen- 
Besuche zur Verkündigung des Evangelii.
I m  J a h r  1833 sah er sich wegen Kränklich­
keit seiner Frau genöthigt, eine Erholungsreise nach 
Europa zu machen. D ie  Hinauereise, welche 75 
Tage dauerte, war nicht nur sehr beschwerlich, son­
dern auch der vielen S tü rm e , des schlechten Schiffes 
und unzuverlässigen Capiräns wegen m it nicht ge­
ringen Gefahren verknüpft gewesen. N u r  durch 
Gottes wunderbare Hülfe wurden sie dicht an der 
holländischen Küste, einen Tag ehe sie in den Hafen 
einliefen, von dem augenscheinlichsten Untergang er­
rettet. D e r Aufenthalt in Europa gereichte ihm zu 
besonderer Aufm unterung, indem er nickt nur die 
Freude hatte, viele seiner Freunde und Verwandte 
wieder zu sehen, sondern auch in Holland, Deutsch, 
land, Dänemark und der Schweiz viele K inder 
Gottes kennen zu lernen, m it denen er sich auf 
unsern allerheiligsten Glauben erbauen und zu treuem 
Dienst im  Weinberge des Herrn innigst verbinden 
konnte. Auch zur Genesung seiner Frau ließ der 
Herr diesen Aufenthalt in Europa gesegnet sein, 
und nach einer schnellen und glücklichen Seereise 
trafen sie Ende J u l i  1834  zur Freude ihrer M i t ­
arbeiter und der Neger-Gem eine neu gestärkt wie­
der hier ein.
A u f den Wunsch der Regierung, daß w ir uns 
der an der obern Surinam e wohnenden freien Busch- 
Neger aufs Neue wieder annehmen möchten, und 
auf Verlangen einzelner dieser Neger selbst, wurde
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ihm während der V is ita tion  des B rude rs  Curie im 
J a h r  1835 eine Recognoscirungs-Reise dahin auf. 
getragen, die er am 17. September desselben Ia h .  
res antrat. Seine Frau begleitete ihn bis nach 
Berg  en D a l,  wo sie bis zu seiner Rückkunft blieb. 
W ie  groß die Freude der so lange verlassenen Busch» 
Reger über seinen Besuch w ar, und m it welchem 
Segen sich der Heiland zu seinem Zeugniß bekannte, 
nicht nur an den Herzen der ehemals von unsern 
B rüdern Getauften, sondern auch an denen vieler 
Heiden, davon hat sein eigenhändiger Berich t aus- 
führliche Nachricht gegeben, und es ist unverkenn. 
bar, baß dieser und ein spaterer von unserm B ruder 
Jacobs wiederholter Besuch durch Gottes Gnade 
zu der unter diesen Negern entstandenen Erweckung 
viel beigetragen hat. S o  gesund er sich auch an. 
fangs auf dieser Reise fühlte, so hatten gleichwol 
die brennenden Sonnenstrahlen, denen er beständig 
ausgesetzt gewesen w ar, einen sehr nachtheiliqen E in . 
stuß aus seine K op f-N erven  gehabt, wekhalb er 
seine Rückreise beschleunigen mußte, da er dann 
am 17. Oktober sehr krank nach Param aribo zu» 
rückkam. D ie  Krankheit wurde bald so ernstlich, 
daß w ir geraume Ze it wegen seines Wiederauf» 
kommens und die Herstellung seiner Geisteskräfte 
in  banger Besorgniß schwebten. D er Heiland aber 
erhörte in Gnaden unser vereintes Flehen und seg­
nete die angewendeten M it te l,  so daß er nach einer 
fast halbjährigen herben Leidenöschule endlich auf 
der Plantage Charlottenburg, wohin er im M ärz  
1836  m it seiner Frau und den Geschwistern Schm idt 
abreiste, nach und nach sich völlig wieder erholte, 
und sein Hausvaker-Amk daselbst übernehmen konnte. 
Dieses in mancherlei Hinsicht nicht leichte A m t hat 
er auch in den letztverwichenen drei Jahren unter
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manchen schweren Erfahrungen m it vieler Treue 
und Aufopferung seiner Ruhe und K räfte  wahrge- 
nommen. E r  war überhaupt nicht gewohnt sich ju  
schonen, wo eö galt im Dienste des Herrn thätig 
zu sein, wenn er gleich sich manchmal schwach und 
„,üde genug fühlte. I m  Allgemeinen schien seine 
Gesundheit nach oberwähnter harten Krankheit ge­
wonnen zu haben, und er äußerte öfters, daß er 
sich seitdem ungleich wohler als zuvor fühle.
Anfangs J u n i dieses Jahres bekam er einen 
starken F ieber-A n fa ll m it heiligem Kopfweh, wel­
ches 24 Stunden ununterbrochen anhielt, und auch 
später noch einigemal wieder kehrte; doch erholte 
er sich in 10 Tagen so w e it, daß er es wagen 
konnte, sich nach der S ta d t zu begeben, um sich 
m it den nach Europa zurückkehrenden Geschwistern 
Pastavant zu verabschieden. Nachdem er wieder 
nach Charlottenburg zurückgekehrt w a r, —  (seine 
Frau blieb bis zur Abreise gedachter Geschwister in 
der S ta d t)  —  stellte sich das Fieber m it erneuter 
Heftigkeit e in, und in diesem Zustand mußte er 
zwei Tage und drei Nächte allein verbringen, ohne 
einige Handreichung von europäischen Geschwistern 
bekommen zu können, denn auch die Geschwister 
Hartm ann waren wegen der bevorstehenden Abreise 
ihrer kleinen Tochter nach Europa in der S ta d t 
geblieben, und B rude r Bauch war auf einem P la n ­
tagen-Besuch abwesend. A ls  letztgenannter B rude r 
nach Hause kam, hatte den Kranken das Fieber 
«in wenig verlassen, weshalb er diesem einen B r ie f  
nach Europa in die Feder d ickirte, und sogleich 
das B o o t zur Abholung seiner Frau in die S ta d t 
schickte, die dann unverzüglich ihm zu Hülfe eilte. 
Seine Freude über ihre Ankunft war sehr groß, 
und weil er in den Tagen, an welchen das Fieber
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minder heftig w a r, über seinen ganzen Herzens;«, 
stand und seinen Dienergang gründlich nachgedacht 
und über Alles einfältig m it dem Heiland ausge. 
redet hakte, so ging sein M und  jetzt über von Lob 
und Dank gegen seinen barmherzigen Hohenpriester, 
der ihm durch Seinen heiligen Geist zwar manches 
aufgedeckt und ihn deshalb zum Sünder gemacht, 
ihn aber auch reichlich getröstet und m it Seinem 
göttlichen Frieden unaussprechlich erquickt und best» 
lig t habe. B a ld  aber stellte sich das Fieber aufs 
Neue ein, weshalb er sich genöthigt sah, dem 
B ru de r Harlm ann alle seine Geschäfte einstweilen 
zu übergeben und m it seiner Frau nach der S ta d t 
zu reisen, um daselbst ärztliche Hülfe zu suchen. 
S o  langte er am 17 . J u l i  sehr schwach und vor 
innerer Hitze brennend hier an. I n  den ersten 
Wochen schien sein Zustand sehr bedenklich zu sein; 
da sich aber die Krankheit sehr in die Länge zog, 
und dieselben Sym ptom e sich zeigten, wie bei seiner 
letzten harten Niederlage vor 4  Ja h ren , so hofften 
w ir  zuversichtlich, daß der Herr uns diesen Seinen 
treuen Diener auf unser Flehen noch erhalten werde, 
und der Kranke selbst glaubte in seinem Herzen die 
feste Ueberzeugung zu haben, daß er bei dieser 
Gelegenheit noch nicht werde Heimberufen werden. 
Gleichwol wußte der Heiland ihn unvermerkt zum 
Eingang in S e in  Himmelreich recht lieblich vorzu» 
bereiten. —  A ls  w ir m it der Neger-Gemeine das 
heilige Abendmahl begingen, genoß auch er dieses 
hohe G u t noch einmal auf einem Krankenzimmer 
im  Kirchgebäude zu besonderer S tärkung  seines 
Glaubens, und er fühlte sich dadurch mächtig zum 
Himmlischen erhoben. Auch an den übrigen Ver» 
sammlungen der Gemeine nahm er, weil er auf 
seinem Lager jedes W ort hören konnte, immer be-
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sondern A n th e il, und suchte den Trost der heiligen 
Schrift in seinem Leiden sich gläubig anzueignen. 
Außerdem ließ er sich täglich von seiner Frau die 
für das Sünderherz so trostreiche Geschichte vo ll 
dem bittern Leiden und Sterben Jesu vorlesen, 
wie ihm denn überhaupt während seiner ganzen 
Krankheit bis zum Verscheiden keine andere Seelen- 
speise schmackhaft dünkte, als die m it der Lehre 
von dem theuern B lu te  unsers gekreuzigten H e i­
landes gewürzt war. —  Ungeachtet seiner sonst so 
thätigen A r t ertrug er die ihm auferlegten Leiden 
m it musterhafter Geduld, und bezeigte sich stets lieb­
habend und dankbar für die Theilnahme Anderer. —  
Am  1 6 . August schwand unsere bisherige Hoffnung 
zu seiner Genesung gänzlich. A ls  seine Frau ihn 
darauf aufmerksam zu machen suchte, daß diese 
Krankheit doch wol zu seiner Vollendung gemeint 
sein werde, so war auch er ganz dam it einverstan­
den, und schickte sich m it großer Angelegenheit zu 
seinem Heimgang an. D a  er in der Nacht vor 
seinem Ende sehr an Engigkeit und innerer H ihe 
zu leiden hatte, so versammelte sich unsere ganze 
Missions - Fam ilie  um sein B e tte , um ihm den 
Segen des Herrn zu seiner Heim fahrt zu ertheilen. 
W e il er aber fühlte, daß sein Ende so nahe noch 
nicht sei, so bat er blos die beiden Verse anzu­
stimmen: , , Jesus, E r  mein Heiland lebt, ich werd' 
auch das Leben schauen : c . "  und: , ,N e in ,  ach 
nein, E r  läßt mich nicht, dessen freut sich meine 
Seele r c . "  V o n  da an beschäftigte sich sein Geist 
unaufhörlich m it der Zubereitung auf die große Reise, 
die er anzutreten im  B e g r iff stand, und selbst in 
seinen Phantasien hatte er nur dam it zu thun. 
B e i aller Schwäche schenkte ihm  der Heiland an 
seinem Heimgangötag —  den 1 7 . August —  noch
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so viel K rä fte , daß er m it seiner Frau manches 
Nöthige verabreden konnte. Auch erinnerte er sich 
der Geschwister Passavant und mehrerer anderer 
Freunde, besonders auch seiner Schwester in Gos» 
la r , m it welker er sich, seit auch sie den Heiland 
als ihren Versöhner kennen und lieben gelernt hatte, 
aufs Innigste verbunden fühlte, —  noch m it be. 
sonderer Liebe, und trug seiner Frau viele herzliche 
Grüße an Alle auf. Manches wollte er noch reden, 
aber die große Schwache machte mehrmals, daß 
ihm die W orte auf der Zunge erstarben. E inm al 
sagte er: „ I c h  weiß es, der Heiland w ird mich 
zu sich nehmen, aber ich werde vorher noch einen 
schweren Kam pf zu bestehen haben; darum betet 
fü r mich, ach, helft m ir b e te n !"
Es wurden ihm daher öfters PassionS» und 
Heim gangs-Verse vorgcbetet, und dies gereichte 
ihm jedesmal zu besonderer Glaubensstärkung. S o  
verbrachte er den lehten Tag seiner W a llfah rt in 
diesem Jam m ertha l, bis Nachmittags um 5 Uhr 
seine Erlösungestunde —  die er selbst am Morgen 
sehr genau vorausbesiimmt hatte, —  schlug, und 
er vom Glauben zum Schauen überging in die 
Arme seines Heilandes, auf dessen blutiges V e r­
dienst allein er seine ganze Seligke it baute für Zeit 
und Ew igkeit. —  Am  Abend versammelten w ir  
uns m it vielen unserer Neger-Geschwister zu einer 
H eim gangs-L itu rg ie , zuerst in deutscher und dann 
in neger-englischer Sprache, wobei unsere Herzen 
sich gläubig dahinein schickten, wo w ir  ewig zu 
sein wünschen. Tages daraus Sonntags, den 18len 
August, Nachmittags um 5 Uhr begleiteten w ir nach 
einer Leichenrede über Lucas 2, 2 9 : „ H e r r ,  nun 
lässest D u  Deinen D iener in Frieden fahren r c . " ,  
die Gebeine des Seligen zu ihrer Ruhestätte, unter
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einem sehr zahlreichen Gefolge, dem sich auch einige 
der angesehensten Einwohner der S ta d t anschlössen. 
N icht nur unsere Neger»Gemeine, sondern auch 
viele Weiße äußerten bei dieser Gelegenheit eine 
besondere Theilnahme an diesem für die hiesige 
Mission überaus schmerzlichen Verlust.
Es verdient angemerkt zu werden, daß seit 
dem Heimgang der ersten G a ttin  des seligen B ru»  
derS V o ig t, vor mehr als 13 Jahren kein erwach­
senes M itg lie d  unserer M iss ions.Fam ilie  vom Herrn 
Heimberufen worden ist. S o  sehr w ir einerseits U r- 
fach haben dem treuen Hüter unsers Lebens dafür 
zu danken, daß E r  uns eine solche Reihe von Jahren 
hindurch vor ähnlichen schmerzlichen Erfahrungen gna- 
dig bewahrt ha t, so tief beugt uns doch andererseits 
der Verlust dieses treuen und thätigen M ita rbe ite rs , 
zu einer Z e it,  in der sich das hiesige Missionswerk 
zusehends ausbreitet, in der w ir  die M itw irku n g  und 
Berathung dieses ältesten und erfahrensten M itg liedes 
unsers Kreises so sehr bedürften. Aber in Dem uth 
müssen w ir die unerforschlichen Wege des Herrn ver­
ehren, der Se ine Knechte in Seinem  Weinberge 
anstellt und wieder abruft nach Seinem  allein weisen 
R ath , und N iem and darf fragen: W as machest D u ?  
E r  wolle unsern seligen B rude r, der in einem Z e it­
raum von mehr als 17 Jahren der hiesigen Mission 
m it redlichem E ife r fü r die Sache Gottes und m it 
Aufopferung eigener Bequemlichkeit, ja sein Leben 
selbst nicht theuer achtend, auf mancherlei Weise 
treulich gedient hat, vor Seinem Throne nach vo ll­
brachtem Pilgerlaufe freundlich anblicken, und ihn an 
Seinen heiligen Wunden sanft ausruhen lassen von 
allen Beschwerden dieses mühevollen Erdenlcbens! 
, ,W o  ich b in , da soll mein D iener auch se in ," 
sagt der H e iland ; und darum trösten w ir  uns, so
Dritter Heft. 1842. 35
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gern w ir  auch unfern selig Vollendeten noch länger 
unter uns hier geschäftig gesehen hätten, des der. 
einstigen frohen Wiedersehens im  Reiche der ewigen 
Herrlichkeit, wo kein Schmerz und keine Trennung 
mehr sein w ird .
D ie  Zeit seiner irdischen W a llfah rt hat gewährt 
48  Ja h re , 7  M onate und 17 Tage.
C o r r e s p o n d e n z - N  a ch r l ch t e >,.
1. A n t i g u a .
Won B r .  W ilhelm Re ichet .
I n  der Themse an B o rd  des Ludlow, 
den 5. December 1841.
(gestern Nachm ittag um 2 U hr gingen w ir an B ord  
und ließen uns von einem Dampfboot in das Bassin 
ziehen; heut V o rm itta g  fuhren w ir bis Gravesend. 
V o n  London schieden w ir m it Gefühlen des Dankes 
fü r die viele Freundschaft, die w ir genossen, und 
m it dem Wehmukhsgefühl, das uns befällt, wenn 
w ir  von Freunden, die w ir kaum näher kennen ge» 
le rn t, schon wieder scheiden müssen. —
I n  den D ünen, den 16. December 1841.
Noch einmal schreibe ich von England aus 
einige Zeilen. D ie  vergangenen Tage sind ersah, 
rungsreich für uns gewesen; am yten wurde auch 
ich, wie meine Frau schon früher, seekrank, und 
w ir  waren beide am lOcen recht m a tt, als w ir 
durch die engen Pässe in die Dünen fuhren, wo
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wir gegen Abend unter etwa 200 Schiffen vor Anker 
gingen. W ir  mußten 3 Tage hier liegen, weil der 
«Mind Südwest und West w a r; am 13ken hatten 
w ir einen S tu rm  zu bestehen, bei dem w ir ein 
Schiff seine Anker verlieren sahen; w ir lagen vor 
2 Ankern und waren sicher, nur mußten w ir fürch­
ten, daß ein S ch iff losgerissen und auf das unsere 
getrieben würde. Am  14ten fühlten w ir  uns beide 
wieder ziemlich w oh l, und zu M it ta g , da der W in d  
nach Norden g ing, verließen w ir die Dünen und 
m it uns viele Schiffe, und segelten frisch bei D over 
und Hastinqs vorbei bis Beachy.Head. I m  B e ­
ginn der Nacht auf den 15ten drehte sich aber der 
W ind  nach Westen, und w ir mußten also laviren, 
um vorwärts zu kommen, was w ir gleich in der 
Nacht sehr unangenehm spürten. Am  Abend des 
I5 le n  um 10 Uhr kam ein S tu rm ,  wie der Ca- 
pikän noch keinen im  Canal erlebt hotte, der uns 
hätte verderblich werden können, wenn w ir nicht 
so viel Seeraum gehabt hätten. E s stürzte nicht 
nur bei uns immer Alles über einander, sondern 
auch neben uns in des S tew ards (Proviantmeister) 
Cajüte die Teller, Flaschen u. s. w . ,  und viel zer­
brach. I n  der Nacht wurde auch die Küche auf 
dem Verdeck fortgerissen und ein Matrose fiel und 
verwundete sich schwer am A rm . E s war fürch­
terlich, w ir  konnten kein Auge schließen, überall 
hörten w ir  es krachen, wußten nicht, ob wirkliche 
Gefahr sei, dachten sie uns daher natürlich als sehr 
möglich, und mußten viel über die Loosung des 
Tages (4 M o s .  23, 10. ,,  M eine Seele müsse ster­
ben des Todes der Gerechten, und mein Ende wer­
den, wie dieser E n d e ! " )  denken. Ic h  kann nicht 
sagen, daß w ir eigentlich Furcht hatten, doch drängte 
sich das Gebet unwillkührlicher als sonst aus dem
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Herzen hervor. W illkommen war die Botschaft, als 
der Copilän früh um 2z Uhr sagte: D er S tu rm  
ist vorüber! Am  M orgen hörten w ir ,  daß w ir 
wieder zurück nach den Dünen führen, um neues 
Küchengeräth zu holen und bessern W in d  abzuwarten. 
E s ist zwar heut V o rm itta g  sehr schön gewesen, 
und w ir sind eben jeht um 1 U hr in die Dünen 
eingelaufen, zum Glück ohne weitem Schaden. Es 
ist gut, wenn der Capirän und die Leute etwas zu 
K räften kommen, denn sie sahen heut M orgen Alle 
gar m att aus. W ir  wissen nicht, wie lange w ir 
hier bleiben werden, vielleicht nur bis morgen, 
wenn der W in d  gut ist.
S t .  Johns, den 20. Januar 1842.
N un  kann ich unsere glückliche Ankunft hier 
am 17. d. M .  melden. V o n  unserer ersten Aus­
fahrt aus den Dünen habe ich am 16 . December 
geschrieben. Erst später sagte uns der Capirän, 
daß, wenn w ir nicht ein so gutes und starkes Sch iff 
gehabt hätten, w ir in dieser Nacht in großer Ge­
fahr gewesen wären, und um so mehr fühlten w ir 
uns zum D ank gegen den Herrn aufgeregt, der 
uns so gnädig beschirmt hatte. Am  18 . December 
verließen w ir die Dünen schon wieder, im Anfang 
m it schwachem und nicht sehr günstigem W in d , der 
aber bald nach Osten sich drehte und stärker wurde, 
so daß w ir in 2 Tagen aus dem Canal waren. 
Auch ferner hatten w ir  günstigen W in d , nur 2 Tage 
war er sehr schwach. V ielle icht hat der Schooner, 
den w ir am 24 . December in der B re ite  von Cap 
F in is lerre  trafen, uns in London gemeldet. Ic h  
war immer ganz gesund ohne Anwandlung von 
Seekrankheit seit dem zweiten Auslaufen aus den 
Dünen, nur hatte ich einige Tage Kopfweh, wenn
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der W in d  stark von hinke» kam und meinen S ch la f 
,'n der Nacht störte: denn da meine Schlafstelle in 
der Quere des Schiffes war, so fühlte ich die B e - 
wegung von einer S e ite  zur andern viel mehr, als 
die der Lange nach liegenden. Meine Frau war 
die ersten Tage noch etwas seekrank, besonders am 
M orgen, bis sie in die große Cajüke g ing, aber 
auch das gab sich bald, und sie war hernach recht 
wohl. A ls  w ir  Europa im Rücken hatten, wurde 
e6 so w arm , daß w ir den Ofen aus der Cajüte 
verbannten, und uns viel auf dem Verdeck aufhal­
ten konnten. Unsere Reisegesellschaft bestand aus 
sehr ordentlichen, ziemlich stillen Leuten, m it denen 
man sich recht angenehm unterhalten konnte. Zw ei­
mal predigte ich auf dem S ch iff englisch am 2len 
und lö ten  J a n u a r, an zwei andern Sonntagen 
predigte M r .  B ro w n , ein junger methodistischer 
Geistlicher für S t .  K it ts  bestimmt. D ie  E in fö r­
migkeit der Reife harte durchaus nichts Langwei­
lendes für uns, da es uns nicht an Beschäftigung 
fehlte. W ir  fühlten oft des Heilands Nähe auf 
dem Meere ganz besonders, und mußten, wenn 
w ir auf dem Verdeck standen und uns die Wellen 
ansahen, darüber denken, wie viele von Seinen 
Dienern der H err schon über das M eer geleitet hat. 
E s ist ein sehr erhebender Anblick, besonders wenn 
man am Abend bei ganz ruhiger See den wunder­
schönen Sternenhim m el über sich sieht. I n  den 
letzten Tagen war die Hitze auf dem S ch iff ziemlich 
groß und machte den Wunsch sehr rege, bald an 
das Land zu kommen, wo uns kühlere Lust in den 
Häusern verheißen war. Schon am 16 . Januar 
früh sah der Capitan vom Mastkorb aus das Land, 
aber unsere ungeübten Augen entdeckten es am Abend 
noch nicht einmal, indem w ir  den Tag über W in d ­
stille gehabt hatten und nur wenig Knoten vor. 
wärts gekommen waren. Endlich am I7 ten des 
Morgens sahen w ir das Land ganz nahe vor uns, 
und fuhren auch so nahe an der In se l h in , daß 
w ir nicht nur Zuckerfelder und Häuser deutlich wahr. 
nahmen, sondern auch Palmen, AloeS und die S o l.  
baten bei English - H arbou r; unsere Freude war 
unbeschreiblich, besonders weilten unsere Blicke auf 
dem freundlichen Gcacebay. A ls  w ir  nach M itta g  
in den Hafen kamen, wurden w ir m it 7 Kanonen­
schüssen vom F ort begrüßt (eine Ehrenbezeugung für 
S i r  Robert Horsford, S o lio iio i- Zensra l (General- 
P rocurator) von A n tigua , dessen V a te r Comman­
dant is t,)  und bald kamen auch einige Boote, uns 
zu begrüßen, und w ir hatten die Freude unter den 
Begrüßenden auch d ir B rüde r H arvcy, H artw ig, 
M ille r  und N edw ill zu sehen, die uns denn auch 
an das Ufer m itnahmen, und in unsrer neuen W oh­
nung begrüßten uns die Schwestern und B ruder 
Heath. W ir  waren voll Dank gegen den Herrn, 
der uns wahrend der ganzen Reise so gnädig ge­
leitet und beschirmt und uns glücklich an den O rt 
gebracht hat, wo w ir Ih m  nach Seinem  W illen 
dienen sollen. D ie  Geschwister empfingen uns Alle 
m it viel Liebe, und w ir fühlen uns unter ihnen 
recht heimisch und hoffen in Liebe m it ihnen an 
dem schönen W erk, zu dem uns der Heiland beru­
fen ha t, wirken z» können: E r  wolle uns gnädig 
beistehen! E r  w ird  ja R ath  schaffen und das HauS 
bauen, wie es in der Loosung des I7ken (Psalm  
127 , 1 . )  hieß. D ie  Neger haben einen recht an­
genehmen Eindruck auf uns gemacht und w ir haben 
sie schon recht lieb. Meine Frau hat gleich ihre 
Kaste übernommen, w ird  aber erst vom Februar 
an die ganze Haushaltung besorgen. Heute, den
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2 2 ten, sind w ir  von HodgeS zurückgekommen, wo 
ich gestern m it B rude r Harvey, H artw ig  und B a um  
den Platz für das neue Wohnhaus in PopeShead 
ausgesucht habe. Den übrigen Tag verbrachten w ir  
sehr vergnügt bei Geschwister B a u m . W ir  empfeh- 
ien uns zu treuer Fürb itte  vor dem H errn.
2 . S t .  K i t t s .
V o n  B r .  Peter R i r c c k e r .
Baffeterre, den 22. Januar 1842.
I m  vorigen J a h r  haben w ir aus allen Klassen 
unsrer Gemeine durch das beständige Auswandern 
nach T rin idad und Demerara eine beträchtliche A n ­
zahl Leute verloren.
D ie  Weihnachts-Feiertage und der E in t r it t  
inS neue J a h r  waren für die hiesige Gemeine sehr 
gesegnet. W iew ol w ir wieder m it dem alten Feinde 
einen K am pf hakten, und er mehrere unsrer Leute 
zum Tanz verführte, so waren dennoch unsre V e r ­
sammlungen angefüllt m it Zuhörern, worunter viele 
uns fremde Gesichter. Am  zweiten Weihnachtstag 
war das W etter am Morgen sehr ungünstig, und 
ich mußte m it meinen Zuhörern aus dem freien 
H o f in die noch nicht fertige neue Kirche flüchten, 
um daselbst einstweilen zu 6 -  bis 760  Menschen 
zu predigen, während B rude r Oerter das Schul» 
Haus auch gedrängt voll Zuhörer hatte. S e h r an­
genehm war das Liebeömohl m it 80 Armkindern, 
nach welchem die Tages- und S onn tags-S chü le r 
den Raum  des SchulhauseS völlig einnahmen zu 
ihrem Liebesmahl. Den 28ten hielten w ir  S chu l- 
prüfung m it unsern Tagesschülern, worin sie einzeln 
aus den 10 Geboten befragt wurden, und dann 
ein Gespräch über die G eburt, das Leben, Leiden
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und Sterben unsers Heilands aufsagten. Während 
einer Probe dieses Gesprächs am 23 . December war 
ein besonderes Gefühl unter den K indern zu spüren, 
und da es zum Leiden Jesu in Gelhsemane und 
auf Golgatha kam, brach eine allgemeine Rührung 
aus, so daß ein musikalisches Schlußsiück von den 
lieben Kindern mehr geweint als gesungen wurde. 
Nach demselben fiel ich m it ihnen auf die Knie, 
und empfahl sie weinend in einem brünstigen Gebet 
dem Heiland, dem besten Kinderfreund, wobei viele 
Thränen vergossen wurden. Eine so selige Bege- 
benheit hatte ich noch nicht erlebt: o möchte es ein 
Zeichen von einer allgemeinen Geisteötaufe in unsern 
Gemeinen sein! Ic h  zweifle n icht, daß ein guter 
S am e in manches junge Herz zu einer schönen 
Ernte  gesäet worden ist.
3.  B a r b a d o s  6.
Von B r .  I .  G . Z ip p e l.
M o u n t T abo r, den 2. Januar 1842.
D er H e rr, unser gnädiger Heiland hat uns 
in dem vergangenen J a h r  vor allem Unglück und 
Krankheit gnädig bewahrt, die oft sehr beschwerli­
chen Brustbeschwerden meiner Frau und mein häufi­
ges Kopfweh ausgenommen, wie E r  es uns während 
unsers nun bald 1 6 jährigen Lebens in W est.Ind ien  
nach Se iner großen Güte fast ununterbrochen hat 
zu The il werden lassen. W ir  dürfen, wiewol nur 
m it leiser S t im m e , aber zu S e iner Ehre sagen: 
E r  bekennt sich in Gnaden zu unsrer A rbe it, w ir  
fühlen es in unsern Versammlungen, daß E r  unter 
uns wandelt, und daß die wunderbare und zum 
ewigen Leben weckende K ra ft Seines W ortes , ob- 
schon es mit stammelnder Zunge und unreinen Lippen
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verkündigt w ird , bald hier, bald bort ein von N a tu r 
taubes O hr zubereitet, um das Auferstehungswort 
,,H ephatha " hören zu können. Um  uns vor einer 
gefährlichen Sicherheit zu bewahren und in demü- 
thiger Geisteöstimmung gegen die Angriffe des Fein­
des wach zu erhalten, und uns in die selige N o th . 
wendigkeit zu versetzen, die theuern Seelen auf 
unserm Herzen zu tragen und m it Gebet und F ü r­
bitte S e iner allmächtigen Gnade unablässig zu em­
pfehlen, müssen w ir es zuweilen schmerzlich gewahr 
werden, wie der Feind seine Lust daran ha t, sein 
Unkraut unter den Weizen zu säen. Obschon nicht 
ohne Ausnahme muß sich die Bemerkung aufdran­
gen, daß im  Allgemeinen unter den Negern oft ein 
fast geheimnißvolles Hinderniß dem Wachsen zu dem 
Glauben und Erkenntniß des Sohnes G ottes, der 
da sei in der Maaße des vollkommnen A lters Christi 
(E ph. 4 , 1 3 .) , im  Wege steht; und so findet man 
es im  Allgemeinen nur zu nöth ig , sie als junge 
K inder in Christo nicht m it starker Speise, sondern 
m it M ilch  zu nähren. Dabei ist es nicht zu ver­
kennen, daß in Hinsicht des Verstandes bei der 
nun in der Schule unterrichteten Jugend ein sehr 
merklicher Unterschied zu ihrem V o rth e il wahrzu­
nehmen ist.
B r .  John E l l is  fügt hinzu:
Bridgctonm, den 3. Januar 1842.
Säm m tliche Geschwister sind erträglich wohl, 
und w ir  haben eine selige Weihnachtszeit gehabt. 
D ie  Vergrößerung der Kirche in S a ron  ist nun 
fe rtig , sie ist um 19 Fuß in der B re ite  erweitert, 
welches ohngefähr 300  Plätze mehr geben w ird . 
W ir  empfehlen uns und das uns anvertraute W erk 
Eurem treuen Gebet.
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4. J a m a i k a .
». V o n  B r .  D avid  D a v i e s .
New Fulnec, den 17. Januar 1842.
D as W erk des Herrn hier geht im Segen. 
A m  letzten B e ttag  wurden 35 Personen in die Ge­
meine aufgenommen, 3 Erwachsene getauft, 2 wie. 
derangenommen und 17 kamen in die Klasse der 
Candidaten. D a s  Weihnachtsfest war eine Zeit 
des Segens, die Kirche war m ir aufmerksamen 
Zuhörern gefüllt; nach der P redigt hatten die K in ­
der ih r Liebesmahl, in welchem sie einige W eih- 
nachtSgesange sehr lieblich sangen, dann empfingen 
sie einige Geschenke. Zum  Schluß des alten Jahres 
hatten w ir eine feierliche Versam m lung, in welcher 
die Gegenwart unsers Heilands kräftig zu fühlen 
w a r; w ir  fühlten uns erm untert, uns aufs Neue 
S e iner treuen S orge  und Führung für das kom- 
wende J a h r zu empfehlen. D ie  Gemeine bestand 
am Schluß des Jahres aus 1541 Personen. Am 
letzten M ittw och, den 12ten, hatten w ir unsre erste 
Conferenz in diesem J a h r ,  welche hier gehalten 
wurde. Zum  Schluß des Tages theilten w ir  den 
Bundeökelch unter einander im  Gefühl der Gnaden- 
gegenwart des Herrn und verbanden uns aufs Neue 
treu zu sein in dem D ienst, zu welchem E r  uns 
berufen hat.
lr. V o n  B r .  Re nkcw i t z .
New Bethlehem, den 12. Januar 1842.
Zum  Preise des Herrn können w ir bezeugen, 
daß E r  Großes an uns und unsrer Gemeine ge­
than hat. W ahrend an vielen Orten der In s e l 
Krankheit und Tod herrschte, und gar manche 
schmerzliche Lücke in der menschlichen Gesellschaft 
gemacht wurde, find w ir  durch Gottes Gnade vor
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dergleichen bewahrt geblieben; i-n ganzen J a h r  hakten 
w ir nur 3 Begräbnisse. D er Anbau unsrer Kirche 
ist nicht nur fe rtig , sondern sie ist auch regelmäßig 
des Sonntags m it andächtigen Zuhörern angefüllt, 
dabei ist es nur unser sehnlicher Wunsch, daß das 
Werk des Herrn in den Herzen durch N ichts ge­
hindert werden möge, und daß w ir N ichts ver. 
säumen und verderben möchten. In de m  es für 
uns nie an A rbe it fehlt, sind w ir  doch zur selbigen 
Zeit auch diejenigen, welche von Seinem  Geist be­
arbeitet werden, ja w ir  schätzen es nun nach 11 
Jahren in Jam aika noch mehr als je zuvor, daß 
der Herr uns Geringe gewürdigt hat, in Seinem 
schönen Weinberg mitzuarbeiten. D ie  O rtö-Schule 
besteht aus 60  K indern, und w ird von dem Lehrer 
m it Treue besorgt: obgleich seine Kenntnisse be­
schränkt sind, so ist doch der Segen des Herrn in 
den Fortschritten, welche die K inder machen, un­
verkennbar. D ie  Mädchen haben täglich 2 S tu n ­
den Nähschule. M i t  dem Schulhaus 1 S tunde von 
hier ist eS uns auch so weit gelungen, daß w ir in 
diesem steinernen dauerhaften Gebäude nächste Woche 
die Schule zu eröffnen gedenken, welche m it des 
Herrn Hülfe ein Segen für V ie le  werden kann. 
B is  jetzt haben w ir  nur einen F ie itag um den an­
dern dort eine Versammlung gehalten, für welche 
die Leute sehr dankbar zu sein schienen.
B e i den zwei so unerwarteten und schnellen 
Heimgängen des B ruders S traube l und der Schwe­
ster K iergaaid haben w ir abermals gesehen, wie 
ungewiß unsre Lebenszeit ist, und es liegt uns nahe 
zu sagen: D a s  Feld ist groß, der A rbeit viel, aber 
der Arbeiter wenig! Doch der H err hat noch nie­
mals etwas versehen in Seinem  R egim ent, und 
E r  w ird auch für uns einen W eg für dieses J a h r
546
wissen, wo unser Fuß gehen kann. I m  vergan. 
genen J a h r hat die Gemeine hier um 50  Personen 
zugenommen, und bestand zum Schluß 1841 aus 
624  Personen.
5 . I n d i a n e r  in N o r d - A m e r i k a .
». Cherokees.
D ie  B rude r Bischof und S chm id t haben m it 
B ru d e r M .  V og le r unsre Indianer-Gelchw isier an 
der B a rren .F o rk  und Spring-Creek besucht. Auch 
w ar die B ittsch rift an die Rathö-Versam m lung der 
Cherokees um E rlau bn iß , in lehterer Gegend oder 
sonst wo einen zweiten Posten anzulegen, eingereicht 
worden, aber noch keine A n tw ort daraus erfolgt. 
M r .  John  Roß war erst angekommen, als die V e r­
sammlung am Ausbrechen war, worauf er eine zweite 
berief, deren Beschlüsse noch nicht bekannt sind. 
Unterdessen hatte B rude r Schm idt die Schule ohn- 
weit Beakkieö P ra ir ie  übernommen und B rude r 
B ischof half den B rüdern M .  V og le r und Rüde 
ihre neue W ohnung daselbst bauen, dam it sie noch 
vor W in te r bezogen werden könnte. An der B a rren - 
Fork wollte der Cherokee-Bruder N iko laus Sanders 
diesen W in te r Schule halten.
b. D e l a w a r e s .
D ie  neuesten B rie fe  von N e w -F a irfie ld  und 
Westsiel!) melden das Wohlbefinden unsrer dortigen 
Missionacien. A u f beiden Platzen hatten sie eine 
gesegnete Feier des Weihnachtsfestes und Jahreö- 
Wechsels gehabt. I n  N ew -F a irfie ld  wurde am 
1 . Januar und in Wesifield am 6len eine verhei- 
rathete In d ia ne rin  getauft; Letztere war die erste 
aus den vor Ankunft der Ind ianer-G em eine  dort 
wohnenden Heiden.
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6 . S  ü d - A  f r  i k a.
Bon Br. C. L. Teutsch.
Gnadenthal, den 26. November 1841.
Nach einer etwas langsamen Fahrt kam unser 
W agen, m it welchem Geschwister Kschischang nach 
S i lo ,  Geschwister S to lz  nach Enon gefahren sind, 
den 3 . November wieder hieher m it den Schwestern 
Halter und Hoffmann und den Kindern Heinrich 
S to lz  und Ludwig N auhaus. D ie  H in -  und Her» 
reise war glücklich, so daß alle m it dieser Gelegen­
heit reisenden Geschwister gesund und wohl an die 
Orte ihrer Bestimmung angekommen sind. V o n  
S i lo  habe ich Nachricht bis zum 27 . October. 
Nach langer D ü rre , wodurch unsre Geschwister und 
auch die Tambukki viel V ieh  verloren haben, hat 
ihnen der H err wieder durchdringende Regen gege­
ben, so daß sie bessern Zeiten entgegensehen; das 
Getreide soll sämmtlich sehr gut stehen, so daß sie, 
wenn sie vor Heuschrecken bewahrt bleiben, eine 
gute Ernte erwarten, auch hoffen sie, daß sich ihre 
E inwohner, welche m it ihrem V ie h  geflüchtet sind, 
um G ras  zu suchen, nun wieder am Platz einfin- 
den werden. A u f den übrigen Platzen geht Alles 
im  stillen Gleise fo rt. Aus der ganzen Colonie 
hört m an, daß eine gute E rnte  zu erwarten ist, 
Hafer und Gerste ist schon größtentheils geschnitten, 
und der Weizen eilt zur R eife , ohne vom Rost 
beschädigt zu sein. Wegen der Ernte sind unsre 
Einwohner meist bei den B auern , daher ist es jetzt 
am Platz sehr stille.
W ie  schnell e ilt doch die Ze it h in ! Gestern 
war schon ein J a h r  vorüber seit dem Heimgang 
des seligen B rude rs  Hallbeck, und wie lange w irds 
noch sein, so sagt man von uns dasselbe, und
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glücklich ist, wer erst dort drüben beim Heiland 
gelandet ist; hier schwimmen w ir  noch auf einem 
M eer von N o th  und G efahr, darum wollen w ir 
unsern Lieben, die uns vorangegangen sind, ihr 
Glück gönnen.
A n m e r k .  E in  B r ie f  von B rude r Schop. 
mann in Gnadenthal vom 29 . November 1841 
an B rude r P .  Lakrobe in London enthalt die 
Tages vorher dort angekommene betrübende 
Nachricht, daß Schwester Bonatz in S i lo  vor 
3 Wochen heimgegangen w ar.
7. S u r i n a m e .
Won B r .  W . T re u .
Param aribo, den 13. Januar 1342.
B ruder S a n d  war an dem hier herrschenden 
bösartigen Fieber höchst bedenklich krank, ist aber, 
G o tt Lob und D a n k , schon längst wieder thä tig ; 
das Befinden der übrigen Geschwister hier und auf 
den Außenposten ist, so weit die Nachrichten rei­
chen, leidlich.
S o nn ta g , den 21 . November v . I . ,  fand 
Abends in der Gemeinstunde die kirchliche Trauung 
des B ruders Thäsler m it Schwester S chm id t, 
des B ruders Baucd m it Schwester Enk, des B r u ­
ders S tanks m it Schwester Engeler statt, und die 
gerichtliche Tages darauf im Gouvernemenls-Hause.
Am  24ten reisten Geschwister S tanke von un­
sern herzlichen Segenswünschen begleitet nach W o r- 
steling Jacobs ab, woselbst sie am andern Morgen 
gesund anlangten.
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I m  Anfang Decembers ist Lena, die im M a i 
von hier nach Bambey zum Besuch reiste und 
wegen Kränklichkeit nicht wieder zurückkommen 
konnte, dort selig im Herrn entschlafen und alö 
das erste Samenkorn auf dem neuen Gottesacker 
des jetzigen Bambey ausgesäet worden. I h r  H eim ­
gang und Begräbniß soll großen Eindruck auf die 
Heiden gemacht haben. Mehrere äußerten sich nach. 
her: , ,W a s  w ir heute gesehen haben, hat uns sehr 
gerührt; das regt uns an, nun auch in die Kirche 
zu kom m en."
B rude r Henn ist w illig , weil B rude r Jansa 
noch lange w ird  fortfahren müssen bei den P la n - 
tagen-Besuchen zu helfen, die Schule m it zu be­
sorgen; er h ilft gern und es ist ihm eine Gnade, 
seine letzten K rä fte  dem Heiland hier noch weihen 
zu können; im  Lesen hat er sich schon so geübt, 
daß er vorigen D ienstag eine sehr deutliche B ib e l-  
Lection halten konnte.
Am  3 t .  December Nachm ittags wurden w ir  
durch Feuerlärm erschreckt, indem eines der Ge­
fängnisse im  F o rt Zeelandia in B ra n d  gerathen 
w ar. D a  der W in d  grade auf die S ta d t zu wehte 
und die Pulverkammer ganz in der Nähe w ar, so 
hätte es sehr gefährlich werden können. Durch 
Gottes Hülfe aber wurde es bald gedämpft.
I n  den Weihnachts-Feiertagen waren die V e r ­
sammlungen zahlreich besucht, auch äußerlich konn­
ten w ir  die Feierlichkeit etwas erhöhen, indem 
B ruder Jansa das Klappenhorn blies, B ruder Henn 
die Clarinetke und B rude r Thäeler die Flöte.
Am  zweiten WeihnachlStage erhielten 12 E r ­
wachsene die heilige Taufe.
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Den 16. Februar 1842.
Geschwister Hartm ann und Bauch auf Char» 
lottenburg, so wie Geschwister Jacob in S a lem  sind 
wohl. V o n  Bambey erhielten w ir  vor einigen 
Wochen Nachricht, daß Geschwister Schm id t beide 
längere Zeit an bösen Augen gelitten hakten, sie 
waren ober bei Abgang des Briefes wieder gesund. 
Schwester Bleichen ist nach einem heut erhaltenen 
B r ie f  vom 14ten in der Genesung von einem be» 
denklichen Gallenfieber, die Besserung ging sehr 
langsam, doch ist durch die Hülse des Herrn die 
eigentliche Krankheit gehoben. D as gelbe Fieber 
hat noch nicht ganz aufgehört, der H err wolle uns 
Alle bewahren!
G n a d a u ,  gedruckt bei C. D . H an s .
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